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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

Sie halten mit diesem Heft die letzte Ausgabe der Zeitschrift „Rundfunk und Geschich-
te“ in Händen, die noch von Dr. Margarete Keilacker vorbereitet wurde. Seit 2012 hat sie 
insgesamt 16 Ausgaben betreut, und allesamt zeugen sie von ihrem Engagement, von 
ihrer Expertise und ihrer Vielseitigkeit. Dass das Heft 3–4/2019 nun mit lediglich leichter 
=LYZWp[\UN�]LY�ɈLU[SPJO[�^LYKLU�RHUU��PZ[�]VY�HSSLT�-YHUR�2LPSHJRLY�a\�]LYKHURLU��KLY�
umgesetzt und zu einem Ende geführt hat, was angefangen worden war. Seinem Enga-
NLTLU[�PZ[�KLY�:[\KPLURYLPZ�\UK�IPU�PJO�WLYZ�USPJO�a\�NYV�LT�+HUR�]LYWÅPJO[L[�

Dank gilt auch der gesamten Redaktion, die zum Erscheinen dieses Heftes beigetragen 
hat. Namen, die sonst meist nur im Impressum auftauchen, sollen hier explizit hervor-
NLOVILU�^LYKLU!�(UKYL�+LJOLY[1, Ronald Funke, Christoph Hilgert, Alina Laura Just 
und Kai Knörr. Außerdem Uwe Breitenborn, Christoph Classen, Susanne Hennings und 
2HYPU�7M\UKZ[LPU!�:PL�HSSL�OHILU�ZPJO�PU�KPLZLY�7OHZL�KLZ�<TIY\JOZ�KHM�Y�LPUNLZL[a[��
dass „Rundfunk und Geschichte“ weitergeht – durch ihre redaktionelle Arbeit, durch 
eigene Texte, durch Diskussion, Beratung und Gespräche.

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich eine anregende Lektüre dieses Heftes.

Kiron Patka, Tübingen

1 Andre Decherts Name ist im Impressum der Druckausgabe des letzten Heftes vergessen worden. Wir bitten um 
Entschuldigung.

Editorial



Michael Lissek

Die Zukunft einer Illusion.
Anmerkungen zum Radiofeature. Peter Leonhard Braun zum 90sten.
1.

+LY�5HTL�7L[LY�3LVUOHYK�)YH\U�^PYK�M�Y�PTTLY�TP[�KLT�)LNYPɈ�KLZ�É9HKPV�-LH[\YLZ¸�
verbunden sein.

2.

+LY�)LNYPɈ�É9HKPV�-LH[\YL¸�PZ[�PT�=LYZJO^PUKLU�ILNYPɈLU��0T�TVTLU[HULU�=VYaLPNL-
produkt der ARD, der „Audio-App“, taucht er jedenfalls nicht mehr auf.

3.

Peter Leonhard Braun ist im Jahr 2019 neunzig Jahre alt geworden.

4.

Man kann viel schreiben und nachdenken über die Leistungen des Radioautors Braun, 
vor allem darüber, dass er der Erste war, der die Originaltonaufnahme ernst nahm und 
sie Ende der 60er Jahre einem Medium implantierte, dessen Selbstverständnis es 
war, Strassenschmutz in Form von Originaltönen nicht mit ins Studio zu bringen. Was 
auf der Strasse gesprochen werde, könne man allemal besser aufschreiben und von 
Schauspielern lesen lassen, war die Meinung. Als Brauns wegweisende Stücke „Hüh-
ner“ (1967), „8 Uhr 15, Operationssaal III, Hüftplastik“ (1970) und „Hyänen“ (1971) erst-
gesendet wurden, waren innerhalb der ARD die Sendestrecken, die so etwas senden 
konnten, redaktionell besetzt von Intellektuellen und Schriftstellern. Features wurden in 
erster Linie „geschrieben“, nicht aufgenommen und montiert. Und es wäre ein Irrtum 
zu glauben, dass Brauns Art, seine Produktion vom Originalton her zu denken1, bei den 
Redakteuren für Begeisterung gesorgt hätte. Mitnichten.

5.

0U�KLY�/�YM\URKH[LUIHUR�KLY�(9+�ÄUKL[�ZPJO�LPU�]LYIS�ɈLUKLZ��PU[LYULZ�\UK�\UNLZLU-
detes Tondokument aus dem Jahr 1969. Da tagte in Frankfurt zwei Tage lang die erste 
nationale „Featurekonferenz“, und irgendwer hat das mitgeschnitten. Alles. Da spre-
chen Menschen, die in ihren Sendern irgendwie für das (noch gar nicht wirklich aus dem 
Ei geschlüpfte) Feature zuständig sind, und auch der Grandseigneur und vermeintliche 
,YÄUKLY�KLZ�-LH[\YLZ�,YUZ[�:JOUHILS�OpS[�LPULU�=VY[YHN��0U�KLT�LY�LYZ[�LPUTHS�RSHYZ[LSS[��
dass das Radio vom Fernsehen verdrängt werde, die „Karriere“ des Features also so-
wieso „beendet“ sei. Er halte außerdem das Vorwort von Henry James zu seinen Erzäh-
lungen sowie das Theaterstück „Kaspar“ von Peter Handke für Prototypen gelungener 
Features. Und überhaupt sei das Feature für ihn, Schnabel, „ein dunkler Raum, darin 
ein Mann mit einer Kerze.“

Das ist alles schön (und die melancholische Stimme Ernst Schnabels auf diesen Bän-
dern zu hören sehr berührend), aber leider ziemlicher Quatsch.

�� =VT�6�;VU�OLY�KLURLU�OLPZZ[!�,YZ[�THS�U\Y�H\MULOTLU��+HUU�[YHUZRYPIPLYLU��+HUU�ZJOH\LU��^PL�THU�KHZ�
montieren kann. Und erst ganz am Ende, wenn nötig, Texte schreiben, die die Klang-Module miteinander verbinden. 
Vom O-Ton her denken heisst auch, schon bei den Aufnahmen die nachträgliche dramaturgische Verwendbarkeit 
TP[a\KLURLU��=VT�6�;VU�OLY�KLURLU�ILKL\[L[!�4P[�KLT�4PRYVMVU�ZJOYLPILU�
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6.

Auf diesen Frankfurter Aufnahmen des Jahres 1969 hört man auch Peter Leonhard 
Braun sprechen, allerdings nur auf Band 1 (von 14). Auf seine typisch hemdsärmelige 
(Y[�WÅH\T[�LY�KLU�,Y�ɈU\UNZYLKULY�HU�\UK�WYVWOLaLP[�)�ZLZ�M�Y�KPLZL�;HN\UN��^LUU�
die Vorträge kein anderes Niveau erreichten als der eben gehörte. Danach erscheint 
Brauns Stimme nicht mehr. Vielleicht ist er zu den anderen Vorträgen gar nicht mehr 
gegangen. Anzunehmen.

7.

Bleiben wir trotzdem noch kurz in Frankfurt.

8.

Interessanter als die oftmals recht ahnungsarmen und verschwurbelten Vorträge von 
Wissenschaftlern und Redakteuren sind die Diskussionen. Denn im Publikum sitzen 
die, die Feature machen (also schreiben) wollen oder Feature schon gemacht (also ge-
ZJOYPLILU��OHILU!�+PL�(\[VY�PUULU��,Z�PZ[�KHZ�1HOY�UHJO�� ����\UK�ILPUHOL�HSSL�9LKL-
beiträge der teilnehmenden Autor/innen sind auf die eine oder andere Art und Weise 
politisch. Den Autor/innen geht es hauptsächlich um Machtfragen, warum und wie weit 
ein Redakteur in einen Text eingreifen dürfe, beispielsweise. Es geht aber auch, und 
das überraschenderweise nach beinahe jedem Vortrag, um die Frage, wie man das 
„kollektive Schreiben“ mehrerer Autor/innen im Feature verwirklichen könne. Nicht, um 
sich das Honorar zu teilen, sondern um andere „Stimmen“ als bloß die eigene in das zu 
schreibende Feature zu integrieren. 

Immer wieder wird die Frage gestellt, wie man Menschen aus „Randgruppen“ (Homo-
sexuelle, Gefangene, Alte, Kranke, Arbeiter) einbinden könne in den Schreibprozess. 
Denn schließlich werde nur so Authentizität gewährleistet. Wie könne man Menschen, 
die sonst nicht schreiben, zum Schreiben bringen? Wie erreiche man eine Vielstim-
migkeit verschiedener Schreibweisen? Wie könne man das Feature zu einem wahrhaft 
demokratischen Genre werden lassen? Sie sind aus heutiger Sicht wirklich kurios, diese 
Diskussionen und ratlosen Fragen. Denn die Teilnehmer/innen haben genau die richtige 
Frage am Wickel, nämlich das, was Feature ausmacht, die Polyphonie – aber sie sehen 
nicht die Antwort, die mitten im Raum steht und ihr Gespräch mir auch heute noch 
O�YIHY�THJO[!

9.

Das Mikrofon.

10.

Es ist eines der ganz großen, ungelösten Rätsel des Mediums Radio und vor allem 
des Genres Feature, dass unter seinen Macher/innen bis heute und auf beinahe allen 
Ebenen eine Techniklethargie und Mikrophobie herrscht, die ihresgleichen sucht. Fra-
gen Sie einen Fotografen nach dem Namen seiner Kamera und seiner Objektive, und 
er wird Sie Ihnen alle nennen können, bis hin zum letzten. Fragen Sie Radiomacher, 
welches Mikrofon sie/er seit Jahren benutzen, und Sie werden ratlose Blicke ernten.  
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Selbst die Frage, ob sie/er Stereo oder Mono aufnehme, werden Sie zumeist nicht 
beantwortet bekommen.2

11.

Ich habe diese Geschichte erzählt, um zu verdeutlichen, was die Arbeit des Autors (und 
ZWp[LY!�KLZ�9LKHR[L\YZ��7L[LY�3LVUOHYK�)YH\U�� � �ZV�ILZVUKLYZ�THJO[L!�,Y�HYILP[L[�
PU�LYZ[LY�3PUPL�TP[�2SHUN��UPJO[�TP[�;L_[��,Y�YLÅLR[PLY[�KPL�LSLR[YVUPZJOLU�;H[ZHJOLU�ZLPULZ�
Mediums und handelt danach. Feature ist für Braun nicht dazu da, Texte zu schreiben 
und zu senden. Was ihm die Welt zu hören gibt, interessiert ihn viel mehr als das, was 
er schreiben könnte. Das Flüstern. Das Schreien. Kneipenmusik. Catchergebrüll. Hüh-
nerpiepen. Legebatterien. Knochensägen. Stimmen von Ärzten auf Diktiergeräten. Das 
war neu. Das war es, was der Autor Braun erfunden hat.

12.

Aber ein Autor hat geringe Macht. Er ist abhängig von Redakteuren, die ihn machen, 
aufnehmen, produzieren lassen und ihn dafür bezahlen. Braun wäre heute noch unbe-
kannter, als er es ohnehin ist, wenn er nicht Redakteur und Abteilungsleiter der Fea-
tureabteilung des SFB geworden wäre. Braun wäre als „interessanter“ und irgendwie 
an Klang interessierter Autor in die nicht geschriebenen Annalen des Rundfunks einge-
gangen, wenn er nicht an die Macht gekommen wäre und sie zugunsten des Genres 
benutzt hätte. Wenn er nicht den Prix Futura (später Prix Europa) erfunden und geleitet 
hätte. Wenn er nicht in nimmermüder Unterrichtstätigkeit durch die Republik und Welt 
gezogen wäre, um seine Klangvorstellungen möglichst vielen Radiomacher/innen dar-
zulegen.3�>LUU�LY�UPJO[�KPL�.HIL�ILZLZZLU�Op[[L��ZPJO�TP[�MYHUa�ZPZJOLU��ÄUUPZJOLU��
kroatischen, österreichischen, tschechischen Featuremacher/innen zu befreunden und 
mit ihnen internationale, radiophone Projekte auszuhecken. Wenn er nicht in der Lage 
gewesen wäre, Autor/innen wie Friedrich Schütze-Quest, Helmut Kopetzky, Claudia 
>VSɈ��:PI`SSL�;HTPU�a\�\U[LYZ[�[aLU��>LUU�LY�LZ�UPJO[�]LYTVJO[�Op[[L��LPU�a^HY�PU[LYU�
OLPSSVZ�aLYZ[YP[[LULZ��]VT�pZ[OL[PZJOLU�6\[W\[�OLY�HILY�LPUaPNHY[PNLZ��^LPS� [V[HS�KPɈL-
rentes Redaktionsteam zusammenzustellen. Ein wesentliches Verdienst Brauns liegt in 
seiner redaktionellen und senderpolitischen Arbeit.

13.

Passend zur vermaledeiten Zahl ein kleiner, persönlicher Exkurs, der eventuell nichts 
zur Sache tut, aber in einem Text von mir über Peter Leonhard Braun gesagt sein muss.

13 a.

Peter Leonhard Braun ist eine unmögliche Person. Ein drastisch Körpergrenzen über-
schreitender Mann um die 1,90 m, ein polternder Preuße. Ein Samson, der sich, ebenso 
stolz auf seine Haarpracht wie auf seine Formulierungsfähigkeit, wo auch immer, wann 

2 Das andere große Rätsel des Genres Feature und seiner Autor/innen (und Redakteur/innen!) besteht darin, 
dass kaum einer der Macher/innen ästhetische Referenzen für sein/ihr Tun nennen kann. Ganz anders in anderen 
)LYLPJOLU!�-YHNLU�:PL�LPULU��^LUU�H\JO�OHSIZLPKLULU��-PSTLTHJOLY�UHJO�ZLPULU�3PLISPUNZÄSTLU"�MYHNLU�:PL�LPUL�
-V[VNYHÄU�UHJO�POYLU�)La\NZW\UR[LU�PU�:HJOLU�-V[VNYHÄL"�MYHNLU�:PL�:JOYPM[Z[LSSLY�PUULU�UHJO�POYLU�3LR[�YLU��
Fragen Sie selbst den mittelmäßigsten Kreisklassen-Basketballspieler nach dem Fade-Away-Jumpshot Nowitzkis, 
und er wird Ihnen noch im Halbschlaf erklären können, wann Nowitzki den erfunden und in welchem Spiel wie 
HUNL^LUKL[�OH[��¶�-YHNLU�:PL�-LH[\YLTHJOLY�PUULU�UHJO�POYLU�3PLISPUNZZ[�JRLU�\UK�¶H\[VY�PUULU!�5HKH�
3 Braun hatte Auftritte in allen ARD-Anstalten. Er schulte in Brasilien, in Asien und Afrika. Aus diesen 
Preacherman-Zeiten stammt sein Spitzname „Pater Braun“.
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auch immer, seine Redezeit nimmt. Mit großer Geste Pausen setzt. Mit Nachdruck und 
gut hörbar, auch für die hinteren Reihen. Ein Mann mit enormer Raumverdrängung. 
)YH\U�PZ[�UPJO[�HUNLRYpURLS[�]VU�:LSIZ[a^LPMLSU��)YH\U�ÄUKL[�ZPJO�YPJO[PN�N\[��4LPZ[LUZ�
OH[�KHZ��^HZ�LY�ZWYPJO[��.LOHS[�\UK�LPUL�]LYIS�ɈLUKL�7VPU[L��4HUJOTHS�ZWYPJO[�LY�]VU�
sich in der dritten Person. Braun weiß, wenn er auftritt (und er tritt eigentlich immer auf), 
wie man Aufmerksamkeit herstellt. Als Redakteur hat er vermutlich ebenso viele Autor/
innen gefördert wie vernichtet. Im SFB gab es Ende der 90er kaum jemanden, der keine 
erschreckte Geschichte über Braun zu erzählen gehabt hätte.

13 b.

Das ist die Person Braun. Über den Menschen Braun weiß ich nichts. Außer, dass er 
immer seinen Mops mit in den Sender brachte.

13 c.

Ich habe das erste Mal im Jahr 2002 mit Braun gesprochen, als ich ein Uniseminar zum 
Thema „Ästhetik und Geschichte des Radiofeatures“ vorbereitete. Ich fragte ihn, wen er 
heute für den wichtigsten Featuremacher hielte. Er nannte zwei Namen, mit denen ich 
niemals gerechnet hatte, weil sie der Braunschen Radioästhetik der Überwältigung, sei-
ULT�PU�KLU�R\YaLU�:H[a�NLNVZZLULU�=PYPSP[p[Z[VU�RVU[YpY�LU[NLNLUZ[HUKLU!�>HS[LY�-PSa�
und Kaye Mortley. Als er einzelne Stücke der beiden beschrieb, glänzten seine Augen. 
Er sprach von Montage und Humor (bei Filz), und er sprach von Poesie (bei Mortley). 
+HZ�^HY�KHZ�LYZ[L�4HS��KHZZ�PJO�KHJO[L!�)YH\U�PZ[�TLOY�HSZ�LPUL�\UT�NSPJOL�7LYZVU��
Wenig später hörte ich ein längeres Interview mit ihm im Deutschlandradio, während 
dem ihn die Interviewerin fragte, ob er heute als Autor noch genauso arbeiten würde, 
^PL�LY�KHZ�MY�OLY�NL[HU�OHIL��<UK�)YH\U�ZHN[L!�5LPU��-Y�OLY�T\ZZ[L�LY�ZJOYLPLU��/L\[L�
^�YKL�LY�Å�Z[LYU�

13 d.

Braun glaubt an das Radio wie an eine Sprache, die niemand mehr spricht. Braun ist, 
neben der Autorität, derer er sich ständig versichern muss, ein Träumer.

14.

So. Ist das auch gesagt.

15.

Braun leitete seine Redaktion mit einer klaren Klangvorstellung. Das Feature, das in 
seiner Redaktion entstand, sollte auf möglichst hochklassigen, stereophonen Origi-
naltonaufnahmen basieren und die Hörer/innen packen, ihnen „unter die Haut“ gehen 
und sie überwältigen. Dazu ist das eine oder andere zu sagen, zum Beispiel, dass die 
MYHUa�ZPZJOL�=HYPHU[L�KLZ�-LH[\YLZ��KLY�ÉÄST�ZVUVYL¸�9LUt�-HYHIL[Z�\UK�2H`L�4VY[-
SL`Z��aLP[NSLPJO�NLUH\�KHZ�.LNLU[LPS�]LYZ\JO[L!�LPUL�T�NSPJOZ[�MLPUÄUNYPNL��PU[LSSLR[\LSS�
HUZWY\JOZ]VSSL�2SHUNZ[PJRLYLP� PT�É([tSPLY�JYtH[PVU�YHKPVWOVUPX\L¸����>PL�H\JO� PTTLY!�
Wesentlich ist, dass Braun als Redaktionsleiter überhaupt eine Klangvorstellung hatte.

16.

Der Kirchenfunk. Die Sportredaktion. Die Wissensredaktion. Die Literaturredaktion. Die 
Musikredaktion. Auf allen diesen Redaktionen steht drauf, was inhaltlich drinne ist. Nur 
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die Featureredaktion, seltsamerweise, benennt sich nach ihrer Form. Featureredaktio-
nen produzieren Sendungen über Genitalbeschneidung im Sudan, die Bedeutung des 
Katzenfutters im ausgehenden 20. Jahrhundert, Karaokesänger, die Rolle des Applau-
ses für den Schauspieler. Eigentlich gibt es überhaupt kein „Thema“, dessen sich das 
Feature nicht annehmen könnte.

17.

Letztlich müssten alle Diskussionen über das Feature solche über die Form sein. Die 
Expertise von Feature-Redakteur/innen müsste eine ästhetische sein. Eine inhaltliche 
wäre eine bloß angemaßte. Featureredaktionen produzieren in erster Linie Form.

18.

Peter Leonhard Braun wusste das noch, und er setzte seine Form- und damit Klang-
vorstellungen um. Über viele Jahre klangen die meisten Feature aus seiner SFB-Fea-
ture-Redaktion, wie SFB-Features klangen. Um das zu gewährleisten, zog sich Braun 
(\[VY�PUULU�OLYHU��PUKLT�LY�POULU�(\M[YpNL�NHI��-VSNLH\M[YpNL�]LYZJOHɈ[L��POYL�:[�JRL�
wiederholte oder sie anderen Redaktionen empfahl. Er führte entweder selber Regie 
oder arbeitete intensiv sowohl mit externen Regisseuren als auch den Toningenieuren 
zusammen. Braun leitete seine Redaktion.

19.

Das zu tun, ist schwierig. Anders als die Produktion von Lyrik ist die Produktion eines 
-LH[\YLZ�LPU�^LP[�HYILP[Z[LPSPNLYLY�7YVaLZZ��9LJOLYJOPLYLU"�0U[LY]PL^Z�M�OYLU�\UK�OVJO-
RSHZZPNL�(\MUHOTLU�KH]VU�THJOLU"�.LYp\ZJOL�\UK�ZaLUPZJOL�(\�LUH\MUHOTLU�H\M�
KLU�9LJVYKLY�RYPLNLU"�L]LU[\LSS�LPULU�;L_[�ZJOYLPILU!�+HZ�ZPUK�KPL�(\MNHILU�KLY�-LH-
[\YLH\[VY�PUULU��0T�:[\KPV�(\MUHOTLU�TP[�:WYLJOLY�PUULU�THJOLU"�POULU�]LYYH[LU��^PL�
ZPL�ZWYLJOLU��Å�Z[LYU��ZJOYLPLU�ZVSSLU"�POULU�ZHNLU��KHZZ�PU�LPULT�:[�JR��ILY�-\�IHSS�
KHZ�>VY[�ÉlILYZ[LPNLY¸�H\M�KLY�LYZ[LU�\UK�UPJO[�KLY�a^LP[LU�:PSIL�IL[VU[�^PYK"�KPL�H\M-
genommenen Töne aneinander und zueinander und übereinander legen und vor allem 
KPL�YPJO[PNLU�7H\ZLU�ÄUKLU"�ZPJO�ILP�UPJO[�KL\[ZJOZWYHJOPNLU�6YPNPUHS[�ULU�M�Y�LPUL�(Y[�
KLY�lILYZL[a\UN�LU[ZJOLPKLU"�TP[�4\ZPRLU�ZWPLSLU!�+HZ�ZPUK�(\MNHILU�KLY�9LNPZZL\Y�
innen. Und damit das Ganze am Ende gut klingt und verstehbar ist, mischt es der Ton-
ingenieur/die Toningenieurin, der/die in der Lage ist, die Geräte zu bedienen. 

Um einen Redaktionssound zu etablieren, müssen alle Beteiligten an einem Strang zie-
hen. Und dafür zuallererst den Sound kennen. Vielleicht darf es für einen Redaktions-
sound nicht allzu viele Beteiligte an diesem Projekt geben.

19.

4PY�ZPUK�LPNLU[SPJO�U\Y�KYLP�-LH[\YLYLKHR[PVULU�ILRHUU[��KPL�LZ�NLZJOHɈ[�OHILU��LPUL�
Klang- und Soundvorstellung zu entwerfen und sie auch über längere Zeit umzusetzen. 
+PL�:-)�9LKHR[PVU�KLY���LY�1HOYL�TP[�)YH\U"�KPL�69-�9LKHR[PVU�KLY�ZWp[LU� �LY�1HOYL�
TP[�,SPZHIL[O�:[YH[RH��,]H�9VP[OLY��(SMYLK�2VJO�\UK�7L[LY�2SLPU"�\UK�KPL� É9HKPVSHI¸�
Redaktion Jad Abumrads in New York (WNYC).

+LY�:-)�ZJOHɈ[L�LZ�K\YJO�KPL�7LYZ�USPJORLP[�)YH\UZ�\UK�KPL�;H[ZHJOL��KHZZ�LY�HSSLYLYZ[�
eine Featureredaktion aufbaute. Er war weniger stark von gewachsenen Strukturen ab-
OpUNPN��HSZ�KHZ�OL\[PNL�9LKHR[L\Y�PUULU�ZPUK!�)YH\U�ZJO\M�ZLPUL�LPNLUL�0UMYHZ[Y\R[\Y�
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Dass der ORF in den ausgehenden 90ern und beginnenden 2000er Jahren so homogen 
\UK�HUT\[PN�RSHUN��SHN�HU�LPULT�4HURV!�+PL�9LKHR[PVU�OH[[L�̂ LUPN�.LSK�a\Y�=LYM�N\UN��
In der Argentinierstrasse in Wien waren die Redakteur/innen Klein, Stratka, Roither und 
Koch immer auch die Regisseur/innen und Producer/innen aller Stücke. Es gab keine 
externen Regisseur/innen oder zuständige Toningenieur/innen. Als Autor/in kam man 
mit einem ungefähren Manuskript sowie den vorher aufgenommenen Sounds in ein 
Büro, in dem ein Computer mit dem Programm PROTOOLS stand, davor saß eine/
LPULY�KLY�9LKHR[L\Y�PUULU�\UK�MYHN[L!�É>PL�MHUNLU�^PY�HU&¸�<UK�KHUU�WYVK\aPLY[L�THU�
gemeinsam Feature. Eine Woche lang. Oder länger. Dabei änderte sich das Manuskript 
dauernd, weil es anders klang als erwartet. Kurz vor Abschluß ging man in ein ORF-Stu-
dio, ließ einen Schauspieler den mittlerweile 10 Mal veränderten und vor allem immer 
kürzer gewordenen Text einsprechen und produzierte im Büro das Stück fertig. Ich kann 
mich nicht daran erinnern, dass meine Stücke für den ORF noch einmal ein professio-
neller Toningenieur abgemischt hätte.

„Radiolab“ von WNYC ist eine der aufregendsten radiophonen Hervorbringungen der 
jüngeren Zeit, über die in einem Text über Peter Leonhard Braun zu sprechen nicht 
KLY�YPJO[PNL�6Y[�PZ[��:V]PLS�HILY�ZLP�NLZHN[!�+LY�:V\UK�]VU�9HKPVSHI�PZ[�PUULYOHSI�^L-
UPNLY�:LR\UKLU�LYRLUUIHY��=LYT\[SPJO�KLZOHSI��^LPS�KLY�,YÄUKLY�KPLZLY�]LYTLPU[SPJOLU�
É>PZZLUZZLUK\UN¸��1HK�(I\TYHK��PU�KLU�LYZ[LU�1HOYLU�HSSL�:[�JRL�ZLSILY�WYVK\aPLY[L"�
Autor/innen lieferten ihm Töne und Stories – er mischte, und er sprach gemeinsam mit 
seinem Kollegen Robert Krulwich. Und darüber hinaus komponierte Abumrad die Mu-
siken zu den jeweiligen Stücken.

20.

+LY�5HTL�7L[LY�3LVUOHYK�)YH\U�^PYK�M�Y�PTTLY�TP[�KLT�)LNYPɈ�KLZ�É9HKPV�-LH[\YLZ¸�
verbunden sein. Wäre schön, wenn man sich noch lange erinnerte an diesen Namen 
und Brauns Vision eines opulenten dokumentarischen Genres mit eigenem Sound. 
Wäre schön, wenn es irgendwann auch im deutschen Radio (oder Podcast) wieder 
-LH[\YLTHJOLY�PUULU�\UK�9LKHR[L\Y�PUULU�NLILU�^�YKL��KPL�LPUL�ZWLaPÄZJOL�-VYT��
und Klangvorstellung haben und sie umzusetzen in der Lage wären. 



Tim Schinschick

Geschichte im Ohr
Geschichtsradiosendungen zum zehnjährigen Jubiläum des Mauerfalls 
als auditive Erzählmontagen

Geschichtsjournalismus und Erinnerungskultur1 stehen in einem symbiotischen Ver-
hältnis zueinander. Einerseits bilden die medialen Ausprägungen der Erinnerungskul-
tur die wesentliche Quelle, auf die Journalistinnen und Journalisten zurückgreifen, um 
ihre redaktionelle Arbeit im Voraus zu strukturieren und gegenwärtige Entwicklungen 
zu erklären. Andererseits sind sie selbst soziale Akteure und „wichtige Agenten der 
Erinnerungskultur“2, die maßgeblich mitentscheiden, welche Ereignisse in der Gesell-
ZJOHM[�^PL� LYPUULY[�^LYKLU��+PL�.LZJOPJO[Z^PZZLUZJOHM[� OH[� KLU� ,PUÅ\ZZ� KLY� É4HZ-
senmedialisierung der Geschichte“3� SpUNZ[� LYRHUU[!� :LP[� KLU� �  �LY� 1HOYLU� YPJO[LU�
deutsche Historiker/innen ihren Blick auf Vermittlungsstrategien populärer Geschichts-
darstellungen im Fernsehen, in Printmedien sowie im Internet und fragen nach deren 
Wirkung auf das gesellschaftliche Geschichtsbewusstsein und die Erinnerungskultur. 

+HILP�̂ \YKL�LPU�pS[LYLZ�4HZZLUTLKP\T�IPZSHUN�̂ LP[NLOLUK�UPJO[�ILHJO[L[!�KHZ�9HKPV�4 

Die vorliegende Studie möchte das vergleichsweise brach liegende Forschungsfeld 
„Geschichtsdarstellung im Radio“5 am Beispiel der WDR-Produktion „ZeitZeichen“ 
skizzieren und seine Potenziale aufzeigen. Ziel ist es, eine Analysemethode darzustel-
len, mit der sich Geschichtsdarstellungsstrategien im Radio als auditive Erzählmonta-
gen verstehen und untersuchen lassen. Diese Methode wird anschließend an drei aus-
gewählten „ZeitZeichen“-Sendungen einer Themenwoche zum zehnjährigen Jubiläum 
des Mauerfalls erprobt.6 Die Sendungen der Themenwoche eignen sich gut für eine 
Untersuchung, weil es sich um etwa zeitgleich entstandene Darstellungen zu einem 
Ereignis handelt, die mit Blick auf die Geschichtsdarstellungsstrategien verglichen wer-
den können. Dabei soll beleuchtet werden, welche Erzählinhalte auf welche Weise mit-
einander verbunden werden, um bestimmte Erzählfunktionen einer Sendung zu erfüllen. 

�� <U[LY�,YPUULY\UNZR\S[\Y�]LYZ[LO[�,KNHY�>VSMY\T�LPULU�6ILYILNYPɈ�M�Y�ÉHSSL�KLURIHYLU�-VYTLU�KLY�IL^\ZZ[LU�
,YPUULY\UNLU�OPZ[VYPZJOLY�,YLPNUPZZL��7LYZ�USPJORLP[LU�\UK�7YVaLZZL¸��,KNHY�>VSMY\T!�,YPUULY\UNZR\S[\Y�\UK�
.LZJOPJO[ZWVSP[PR�HSZ�-VYZJO\UNZMLSKLY��2VUaLW[L�¶�4L[OVKLU�¶�;OLTLU��>VSMY\T��������0U!�1HU�:JOL\ULTHUU�
�/YZN��!�9LMVYTH[PVU�\UK�)H\LYURYPLN!�,YPUULY\UNZR\S[\Y�\UK�.LZJOPJO[ZWVSP[PR�PT�NL[LPS[LU�+L\[ZJOSHUK��3LPWaPN�
2010, S. 13-32, S. 19.
�� 0SVUH�(TTHUU!�.LKLUR[HNZQV\YUHSPZT\Z��)LKL\[\UN�\UK�-\UR[PVU�PU�KLY�,YPUULY\UNZR\S[\Y��(TTHUU��������0U!�
2SH\Z�(YUVSK��>HS[LY�/�TILYN�\UK�:\ZHUUL�2PUULIYVJR��/YZN��!�.LZJOPJO[ZQV\YUHSPZT\Z��A^PZJOLU�0UMVYTH[PVU�\UK�
Inszenierung. Berlin 2010 (Arnold/Hömberg/Kinnebrock 2010), S. 153-169, hier S. 160.
3 Wolfrum 2010, S. 20.
�� :V�KPL�(UHS`ZL�]VU�)HYIHYH�7HSL[ZJOLR�\UK�:`S]PH�2VY[L!�.LZJOPJO[L�PU�WVW\SpYLU�4LKPLU�\UK�.LUYLZ!�
]VT�/PZ[VYPZJOLU�9VTHU�a\T�*VTW\[LYZWPLS��2VY[L��7HSL[ZJOLR���� ���0U!�+PLZ���/YZN��!�/PZ[VY`�NVLZ�7VW��
Zur Repräsentation von Geschichte in populären Medien und Genres. Bielefeld 2009, S. 9-61, hier S. 47. Der 
Text gibt darüber hinaus einen profunden Überblick über den derzeitigen Forschungsstand zum Themenfeld 
„Geschichtsdarstellung in den Medien“.
�� 0U�POYLY��  ��LYZJOPLULULU�+PZZLY[H[PVU�ZL[a[L�ZPJO�:HIPUL�.LYHZJO�TP[�KLU�ÉALP[ALPJOLU¸�H\ZLPUHUKLY!�:PL�
untersucht in ihrer Studie jedoch mit vornehmlich quantitativen Methoden die Arbeitsabläufe und thematischen 
:JO^LYW\UR[L�ILP�ÉALP[ALPJOLU¸�\UK�^LUPNLY�KPL�+HYZ[LSS\UNZZ[YH[LNPLU�KLY�:LUKLYLPOL��ZPLOL�:HIPUL�.LYHZJO!�
Geschichte vom Band. Die Sendereihe „ZeitZeichen“ des Westdeutschen Rundfunks. Berlin und New York 
1997 (Gerasch 1997).  Erst in jüngster Vergangenheit erschien mit Melanie Fritscher-Fehrs Dissertation zur 
Geschichtsdarstellung im Schulfunk von 1945-1963 eine Untersuchung, welche die Arbeit an dem Forschungsfeld 
^PLKLY�H\MUHOT��ZPLOL�4LSHUPL�-YP[ZJOLY�-LOY!�+LTVRYH[PL�PT�6OY��+HZ�9HKPV�HSZ�NLZJOPJO[ZR\S[\YLSSLY�(R[L\Y�PU�
Westdeutschland 1945-1963. Bielefeld 2019.
6 Die Quellen zu den Sendungen sind einerseits aus dem WDR-Archiv in Köln stammende Manuskripte, 
andererseits Audioaufnahmen, die aus dem Nachlass des „ZeitZeichen“-Gründers Wolf Dieter Ruppel stammen, 
der dem Heidelberger Lehrstuhl für Zeitgeschichte zugänglich ist.
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=VU�ILZVUKLYLT�0U[LYLZZL�PZ[�KHILP��^LSJOLU�,PUÅ\ZZ�KPL�]LYZJOPLKLULU�+HYZ[LSS\UNZ-
strategien auf die (teilweise implizite) Deutung des Ereignisses Mauerfall haben.

Um sich einer Antwort auf diese Fragestellung annähern zu können, wird in einem ers-
ten Schritt die Methode mit Elementen aus Erzähltheorien und der sogenannten his-
torischen Medienanalyse konzeptualisiert (I). Daran schließen sich Überlegungen zu 
der Arbeitsweise der Redaktion und dem medialen Umfeld an, in dem die Sendungen 
produziert wurden (II). Hiernach wird die entwickelte Methode auf die Sendungen an-
gewendet (III.). Zuletzt stehen Überlegungen, wie sich die hier skizzierte Methode in der 
künftigen Forschung zur Geschichtsdarstellung im Radio anwenden ließe (IV.).

I. Geschichtsradiosendungen als auditive Erzählmontagen

Bevor die Geschichtsdarstellungsstrategien der Sendungen betrachtet werden, muss 
ihr Entstehungskontext analysiert werden. Dabei wird hier auf die von Andrea Brock-
THUU�LU[^PJRLS[L�OPZ[VYPZJOL�4LKPLUHUHS`ZL�a\Y�JRNLNYPɈLU��.LMYHN[�^PYK�UHJO�KLU�
institutionellen Rahmenbedingungen, also nach dem Sendeformat, der Arbeitsweise 
und dem Selbstverständnis der Redaktion, gesetzlichen Vorgaben, der Beziehung zu 
anderen Medien sowie zum soziokulturellen Kontext der Autoren.7

Im Anschluss werden die Sendungen als Erzählungen verstanden und untersucht. Die 
Erzählung ist dabei nicht nur als Vermittlungsform, sondern als „grundlegender Akt der 
Wissens- und Wirklichkeitskonstruktion“ zu verstehen.8 Der Medienhistoriker Martin 
Stallmann legte dar, dass dies insbesondere für erzählende Darstellungen in Massen-
medien gilt, da diese für viele ihrer Rezipienten ein „Instrument der Welterklärung“ sind.9 
Mit dem Verständnis der Geschichtsradiosendungen als auditive Erzählmontagen sol-
len die erzählerischen Mechanismen der medialen „Wirklichkeitskonstruktion“ bei „Zeit-
Zeichen“  in den Blick genommen werden.10

In einem ersten Analyseschritt soll der Erzählinhalt und damit eine Handlungsstruk-
[\Y�OLYH\ZNLHYILP[L[�^LYKLU!�,Z�NPS[�a\�\U[LYZ\JOLU��^LSJOL�,YLPNUPZZL�KPL�/HUKS\UN�
bilden, was die erzählte Zeit der Handlung ist (also die in der Erzählung behandelte 
Zeitspanne), in welchem Erzählraum sich die Handlung ereignet, welche Figuren in ihr 
H\M[YL[LU�\UK�H\Z�^LZZLU�7LYZWLR[P]L�KPL�,YLPNUPZZL�ILSL\JO[L[�^LYKLU�¶�R\Ya!�KHZ�
„Was?“ der Erzählung11 Damit sind tragende erzählerische Handlungselemente identi-
ÄaPLY[�
�� =NS��(UKYLH�)YVJRTHUU!�,YPUULY\UNZHYILP[�PT�-LYUZLOLU��+HZ�)LPZWPLS�KLZ�����1\UP�� ����2�SU�������)YVJRTHUU�
2006), S. 106-109, 121.
�� =NS��1HU�,JRLS!�+LY�:PUU�KLY�,YapOS\UN��+PL�UHYYH[VSVNPZJOL�+PZR\ZZPVU�PU�KLY�.LZJOPJO[Z^PZZLUZJOHM[�\UK�KHZ�
)LPZWPLS�KLY�>LPTHYNLZJOPJO[ZZJOYLPI\UN��,JRLS��������0U!�;OVTHZ�,[aST�SSLY�\UK�1HU�,JRLS��/YZN��!�5L\L�A\NpUNL�
a\Y�.LZJOPJO[L�KLY�.LZJOPJO[Z^PZZLUZJOHM[��.�[[PUNLU�������:�����������OPLY�:�������:PLOL�H\JO�=VSRLY�+LWRH[!�
7SpKV`LY�M�Y�LPUL�RVTT\UPRH[PVUZWYHNTH[PZJOL�,YUL\LY\UN�KLY�8\LSSLUR\UKL��+LWRH[��������0U!�7H[YPJR�4LYaPNLY��
9\KVSM�:[�ILY�\UK�,Z[OLY�)LH[L�2�YILY��/YZN��!�.LZJOPJO[L��kɈLU[SPJORLP[��2VTT\UPRH[PVU��-LZ[ZJOYPM[�M�Y�)LYUK�
Sösemann zum 65. Geburtstag. Stuttgart 2010, S. 205-223, hier S. 212-216.
 � =NS��4HY[PU�:[HSSTHUU!�+PL�,YÄUK\UN�]VU�	� ��	��+LY�Z[\KLU[PZJOL�7YV[LZ[�PT�I\UKLZKL\[ZJOLU�-LYUZLOLU�� ���
1998. Göttingen 2017, S. 25f.
10 So legte Eckel überzeugend dar, dass Historiker mit narratologischen Textanalysen Geschichtsdeutungen 
herausarbeiten können, die sich bei einfacher Betrachtung „inhaltlicher Positionen oder expliziten Bewertungen“ 
nicht ergäben, vgl. Eckel 2007, S. 226.
11 Erzähltheorien unterscheiden üblicherweise zwischen dem Erzählinhalt (Was?) und der Erzählweise (Wie?). Bei 
der Frage nach dem Erzählinhalt steht vor allem die Handlung im Blickpunkt. Die kleinste Einheit der Handlung bildet 
das Ereignis. Die chronologische Verknüpfung mehrerer Ereignisse bildet ein Geschehen. Mehrere Geschehen, 
die chronologisch und kausal miteinander verknüpft sind, bilden dann eine Handlung der Erzählung, vgl. Matias 
4HY[xULa�\UK�4PJOHLS�:JOLɈLS!�,PUM�OY\UN�PU�KPL�,YapOS[OLVYPL��4�UJOLU�������4HY[xULa�:JOLɈLS��������:����M��,PULU�
ausführlichen Überblick über die Operationalisierung des „Wie?“ der Erzählung geben die Autoren auf S. 29-89.
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In einem zweiten Schritt beleuchtet die Methode die Erzählweise, also Strategien, mit 
denen die Handlungselemente akustisch zu einem erzählerischen Zusammenhang 
montiert werden. Dabei verfolgen die Journalist/innen übergeordnete Erzählfunktionen 
(Unterhaltung, Bildung, Kommentar, etc.), die sie mit ihren Beiträgen erfüllen möch-
[LU��)LP�ÉALP[ALPJOLU¸�RVTTLU�KHM�Y�OPZ[VYPZJOL�6YPNPUHS[�UL��PT�-VSNLUKLU!�6�;�UL���
zeitgenössische O-Töne von Wissenschaftler/-innen und Zeitzeug/-innen sowie einge-
sprochene Autorentexte, aber auch Geräusche und Musik zum Einsatz. Die Autor/innen 
RVUZ[Y\PLYLU�TP[�KPLZLU�,SLTLU[LU�LPUL�H\KP[P]L�,YapOSTVU[HNL!�LPUL�WSHU]VSS�OLYNL-
stellte linearisierte Anordnung dieser heterogenen Einzelelemente. Eine herausragende 
Bedeutung kommt dabei der Verwendung des historischen O-Tons zu, da er beglau-
IPNLUK�M�Y�KLU�KHYNLZ[LSS[LU�0UOHS[�^PYR[��+HZ�7\ISPR\T�ILÄUKL[�ZPJO�TP[�POT�PU�LPULY�
„asymmetrischen Kommunikationssituation“, die ihm noch mehr als bei Fernsehbildern 
suggeriert, Geschichte direkt zu erleben.12 Die O-Töne können ebenso wie Musik und 
.LYp\ZJOL�PU�LPULY�:LUK\UN�TLOYLYL�-\UR[PVULU�LPUULOTLU!�:PL�R�UULU�]VT�(\[VY�HSZ�
Belege, zur Präzisierung oder Illustration einer von ihm getätigten Aussage herangezo-
gen werden.13

Aus der wechselnden Betrachtung der Handlungsstruktur einerseits und den verbinden-
den auditiven Elementen zwischen den Handlungskomponenten andererseits werden 
Darstellungsstrategien ersichtlich, die auf ihre Betonungen und (impliziten) Geschichts-
KL\[\UNLU�OPU�\U[LYZ\JO[�^LYKLU�R�UULU��(UKLYZ�NLZHN[!�+\YJO�KPL�,PUaLSHUHS`ZL�\UK�
Inbezugsetzung von Erzählinhalt, Erzählweise und Erzählfunktion werden Geschichtsra-
diosendungen als auditive Erzählmontagen untersuchbar.

II. Institutionelle Rahmenbedingungen und redaktionelle Vorgaben

Wolf Dieter Ruppel, der geistige Vater und bis 1999 Chefredakteur der Sendereihe, rief 
die WDR-„ZeitZeichen“ 1972 ins Leben. Noch heute sendet „ZeitZeichen“ anlässlich 
historischer Stichtage fünfzehnminütige Beiträge.14 Zum Selbstverständnis der Sen-
K\UN�OLP�[�LZ� PU�LPULY�7YLZZLTP[[LPS\UN�]VT����(WYPS��  ��a\T����QpOYPNLU�1\IPSp\T!�
„Geschichte erfahrbar machen, das Geschichtsbewußtsein fördern, um das Gegen-
wartsbewußtsein zu schärfen, Bedingungen für historische Vorgänge beschreiben, von 
den Lebensumständen früherer Generationen berichten, die Faszination Geschichte 
spürbar machen. ‚ZeitZeichen‘ – eine Sendereihe gegen die Vergeßlichkeit.“15

Die Redaktion betont hier mehrere Ziele. Zum einen möchte sie historisch und politisch 
für die Gegenwart bilden. Zum anderen möchte die Reihe Geschichte anschaulich dar-
stellen. Damit verortet sie sich im Spannungsfeld von Information und Unterhaltung als 
mögliche Erzählfunktionen. Sie möchte so einen landesgesetzlich festgeschriebenen 
7YVNYHTTH\M[YHN�LYM�SSLU��,Y^\JOZ�KLT��ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOLU�9HKPV� PT�(SSNLTLPULU�
mit dem Aufkommen privater Sender in den 1980er Jahren schon eine Konkurrenz, so 
verschärfte sich die Konkurrenzsituation für „ZeitZeichen“ im Besonderen noch einmal 

��� =NS��+HUPLS�4VYH[�\UK�;OVTHZ�)SHUJR!�.LZJOPJO[L�O�YLU��A\T�X\LSSLURYP[PZJOLU�<TNHUN�TP[�OPZ[VYPZJOLU�
;VUKVR\TLU[LU��0U!�.LZJOPJO[L�PU�>PZZLUZJOHM[�\UK�<U[LYYPJO[������������:�����������OPLY�:������
13 Vgl. Gerasch 1997, S. 111 f.
��� +HILP�PZ[�KPL�;OLTLU]HYPH[PVU�KLY�:LUKLYLPOL�]PLSMpS[PN!�É3LILUZNLZJOPJO[LU��.Y�UK\UNLU��>LUKLW\UR[L�
KLY�4LUZJOOLP[ZLU[^PJRS\UNLU��.LZL[aLZ]LYR�UK\UNLU��,YÄUK\UNLU¸�^LYKLU�NLUH\ZV�[OLTH[PZPLY[�^PL�
É<YH\Ɉ�OY\UNLU��,U[KLJR\UNLU��2H[HZ[YVWOLU��9LRVYKL��)LNPUU�VKLY�,UKL�]VU�2YPLNLU��-YPLKLUZZJOS�ZZL¸��
Pressemitteilung des WDR zum 20-jährigen Jubiläum der Sendereihe im Jahr 1992, zitiert nach Gerasch 1997, S. 89.
15 Zitiert nach Gerasch 1997, S. 90.
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in den 1990er Jahren, als das Fernsehen die Geschichte als Thema erfolgreich für sich 
vereinnahmte.16

Wie die zugänglichen Quellen zeigen, war die Redaktionsarbeit 1999 – zum Ende der 
Ära Ruppel und zugleich während der hier analysierten Sendereihe zum zehnten Jubilä-
\T�KLZ�4H\LYMHSSZ�¶�^PL�MVSN[�Z[Y\R[\YPLY[!�(\M�^�JOLU[SPJO�Z[H[[ÄUKLUKLU�2VUMLYLUaLU�
ILYPL[� KPL� ]PLYR�WÄNL� 9LKHR[PVU� �ILY� ;OLTLU�� KPL� ZPLILU�>VJOLU� ZWp[LY� NLZLUKL[�
werden sollten. Dabei informierten sich die Redakteure im Vorfeld darüber, welche Er-
eignisse sich an den Sendeterminen jährten.17 Weitere Informationen über die Arbeits-
weise der Redaktion können wir Sabine Geraschs Studie entnehmen, die sich damit 
allerdings auf einen früheren Zeitraum bezieht.18 Ihr zufolge legte die Redaktion in den 
Sitzungen ihre Themen nach Materialangebot, thematischen Erwägungen und nicht zu-
letzt nach der Konkurrenzsituation zu anderen Medien fest. Der wichtigste Faktor sei 
HILY�KPL�(\[VYLU]LYM�NIHYRLP[�NL^LZLU!�+PL�9LKHR[PVU�OHIL�H\Z�LPULT�7VVS�]VU�L[^H�
160 Autoren nach den Kriterien von Spezialisierung und Verfügbarkeit eine/n Verfasser/
in für das jeweilige Thema ausgewählt. Bei den Autor/innen handelte es sich vornehm-
lich um Journalist/innen. Nur wenige Wissenschaftler/innen schrieben für die „Zeit-
ALPJOLU¸��+LU�(\[VY�PUULU� RHT�ILP� KLU� ÉALP[ALPJOLU¸� LPUL� OLYH\ZYHNLUKL�9VSSL� a\!�
Während das der Sendung zugeteilte Redaktionsmitglied dafür verantwortlich war, O-
Töne zu sammeln und diese der/dem Autor/in zur Verfügung zu stellen19, sollte diese/r 
das Sendungsskript ausformulieren und dramaturgisch gestalten – der/die Autor/in war 
demnach „Textgestalter, Arrangeur und Sprecher“ in Personalunion.20 Die Autor/innen 
waren in der Sendungsgestaltung relativ frei.21

Doch die Redaktion setzte den Autor/innen auch verbindliche Vorgaben, wie bei der Be-
trachtung des zehnjährigen Mauerfall-Jubiläums deutlich wird. Dieses Jubiläum nahm 
H\JO�ILP�ÉALP[ALPJOLU¸�LPUL�OLYH\ZYHNLUKL�:[LSS\UN�LPU!�+PL�9LKHR[PVU�^PKTL[L�KLT�
Mauerfall eine ganze Themenwoche und nicht wie üblich eine einzige Sendung. Bereits 
1994 war der Mauerfall Thema einer ganzen Sendewoche gewesen. Für diese ist ein 
Redaktionsprotokoll überliefert.22 Bei der Ausarbeitung der Sendereihe von 1999 schei-
ULU�ZPJO�KPL�=LYHU[^VY[SPJOLU�HU�KLY��  �LY�9LPOL�VYPLU[PLY[� a\�OHILU!�+PL�;P[LS� KLY�
Sendungen sind identisch, die sehr groben Vorgaben der Redaktion scheinen auch bei 

��� :PLOL�OPLYa\�>HS[LY�/�TILYN!�+PL�(R[\HSP[p[�KLY�=LYNHUNLUOLP[��2VU[\YLU�KLZ�.LZJOPJO[ZQV\YUHSPZT\Z��0U!�
Arnold/Hömberg/Kinnebrock 2010, S. 15-31, hier S. 23f..
17 Bis in die 1990er Jahre verwendeten sie dafür ein Zettelkastensystem mit über 1,2 Millionen Einträgen. 
Dieses Zettelkastensystem ist Teil des Nachlasses von Wolf Dieter Ruppel, der dem Heidelberger Lehrstuhl für 
Zeitgeschichte zugänglich ist. 
��� =NS��.LYHZJO��  ���:�����Ɉ�
19 Zu Beginn der Sendereihe trug die Redaktion vor allem O-Töne aus dem WDR-Schallarchiv zusammen, später 
NYPɈ�ZPL�H\JO�H\M�KLU�)LZ[HUK�KLZ�+L\[ZJOLU�9\UKM\URHYJOP]Z�PU�-YHURM\Y[�\UK�KLZ�>+9�-LYUZLOHYJOP]Z�a\Y�JR��
vgl. Gerasch 1997, S. 111.
��� =NS��2HYPU�:[Y\WW!�ALP[ALPJOLU���,PUL�>+9�/�YM\URYLPOL�a\Y�.LZJOPJO[L��:[Y\WW�� � ���0U�<SYPJO�2Y�SS��/YZN��!�
Massenmedien und Geschichte. Presse, Rundfunk und Fernsehen als Geschichtsvermittler, Münster 1989, S. 129-
157, hier S. 131-139. 
21 Ruppel bezeichnete die Autoren einmal als „Vertrauenspersonen“ der Redaktion, weil die Redaktion erst kurz 
vor der Produktion (also wenige Tage vor dem Sendungstermin, wenn es für größere Änderungen bereits zu spät ist) 
KPL�4HU\ZRYPW[L�2VYYLR[\Y�SLZL��]NS��>VSM�+PL[LY�9\WWLS!�.LZJOPJO[L�PT�/�YM\UR�¶�+PL�:LUKLYLPOL�ÉALP[ALPJOLU¸��0U!�
2SH\Z�-��THUU��/LPUYPJO�;OLVKVY�.Y�[[LY�\UK�1�YU�9�ZLU��/YZN��!�/PZ[VYPZJOL�-HZaPUH[PVU��.LZJOPJO[ZR\S[\Y�OL\[L��
Köln 1994, S. 209-236, hier S. 218.
22 Vgl. Gerasch 1997, S. 593. Insgesamt ist die Überlieferung von Redaktionsprotokollen bei „ZeitZeichen“ ein 
Quellenproblem. Petra Witting-Nöthen, Chefarchivarin des WDR-Archivs in Köln, wies in einem Gespräch darauf 
hin, dass die Redaktionsprotokolle bei „ZeitZeichen“ nicht archiviert würden. Auch im Ruppel-Nachlass sind 
derartige Quellen nicht überliefert.
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der Gestaltung der Sendereihe von 1999 gegolten zu haben. Insofern kann die Hinzu-
ziehung des Protokolls und der Vergleich der beiden Sendereihen näheren Aufschluss 
über die Arbeitsweise der Redaktion geben.

Ingeborg Gerlach war 1999 wie 1994 die verantwortliche Redakteurin für die Sendewo-
che. Bei der Redaktionskonferenz 1994 merkte sie an, dass man sich mit dem Thema in 
LPULY�NYV�LU�2VUR\YYLUaZP[\H[PVU�TP[�HUKLYLU�4LKPLU�ILÄUKL!�+PL�(\[VYLU�ZVSS[LU�ZPJO�
KLZ^LNLU�]VU�KLY�É*OYVUPZ[LUWÅPJO[¸�ILMYLP[�ZLOLU�¶�KHZ�^�YKLU�ÉHUKLYL��ILYULO-
men.“ Ihr war vor allem eine ausgewogene Darstellung der Ereignisse aus der Sicht von 
„Ossis“ und „Wessis“ wichtig.23 Diesen redaktionellen Vorgaben von 1994 spüren die 
Analysen der jeweiligen Sendung der 1999er-Reihe im Folgenden ebenfalls nach – und 
lassen sich dort auch wiedererkennen.

III. Erzählungen vom Mauerfall 1989

„Der Ostblock zerbricht“

Die erste Sendung „Der Ostblock zerbricht“ gestaltete die in der DDR aufgewachsene 
Radiojournalistin Ulrike Bieritz, die nach dem Ende der DDR beim neugegründeten Ost-
deutschen Rundfunk Brandenburg (ORB) arbeitete und zum Zeitpunkt der Produktion 
Mitarbeiterin beim WDR-Hauptstadtstudio war. Bieritz blickt in ihrer Sendung weit in 
KPL�=LYNHUNLUOLP[�a\Y�JR!�+PL�LYapOS[L�ALP[� YLPJO[�OPLY�]VT�����1\UP�� ���IPZ�a\T� ��
November 1989 und dem Ende des Ostblocks. Die Handlungsstruktur der Sendung 
thematisiert in dieser Zeit die Volksaufstände in der DDR 1953, in Ungarn 1956 und 
Prag 1968 ebenso wie die KSZE-Schlussakte und die Anerkennung der freien Gewerk-
ZJOHM[�:VSPKHYUVǋǅ�PU�7VSLU��+LU�(IZJOS\ZZ�IPSKL[�KHUU�KPL�7VSP[PR�.VYIH[ZJOV^Z�\U[LY�
den Stichworten Glasnost und Perestroika. Den erzählten Raum bildet der gesamte 
Ostblock. Mit Werner Schulz, Michael Brie und Marianne Birthler kommen in der Sen-
dung vor allem ehemalige Bürgerrechtler/innen und Reformer/innen aus der DDR in 
zeitgenössischen O-Tönen zu Wort. Der gesamte Beitrag ist aus der Sicht dieser Per-
sonengruppe geschrieben. Die Aussagen der Reformer/innen werden durch historische 
6�;�UL� ]VU�7VSP[PRLYU� LYNpUa[!�+LY� R\YaaLP[PNL�:,+�.LULYHSZLRYL[pY� \UK�:[HH[ZYH[Z-
vorsitzende der DDR Egon Krenz und SED-Plankommissar Gerhard Schürer kommen 
ebenso zu Wort wie US-Präsident Ronald Reagan und Bundeskanzler Helmut Kohl. Die 
behandelten Themen decken sich mit dem Themenraster, das auch das Redaktionspro-
[VRVSS�M�Y�KPL��  �LY�9LPOL�M�Y�KPL�(\M[HR[ZLUK\UN�KLY�:LYPL�]VYZHO!�É.VYIH[ZJOV^�\UK�
7LYLZ[YVPRH��7YHN�\UK�9LW\ISPRÅ\JO[��++9�\UK�:[PTT\UN��>�UZJOL��=LYT\[\UNLU��¸24  
In beiden Fällen stand also die Vorgeschichte des 9. November 1989 im Fokus.

+PL�:LUK\UN�^LPZ[�]VY�HSSLT�+HYZ[LSS\UNZZ[YH[LNPLU�LPULZ�LZZH`PZ[PZJOLU�)LP[YHNZ�H\M!�
Einer überspitzt formulierten These („Das Ende der DDR begann mit dem Bau der Mau-
er.“) folgt hier eine sehr ausführliche Kontextualisierung der politischen Lage in der DDR 
bis 1989. Dabei nutzt Bieritz in ihrem Beitrag historische und zeitgenössische O-Töne 
überwiegend als Belege oder Präzisierungen für ihre Aussagen. So wird beispielsweise 
Michael Brie, ein ehemaliger Reformer in der SED und 1999 Geschäftsführer der Rosa-
Luxemburg-Stiftung, als Beleg für die von Bieritz geschilderte Ausgangskonstellation 
LPUNLZL[a[!�É+PL�:,+�^HY�LPUL�]VU�KLY�27+:<�HIOpUNPNL�7HY[LP�\UK�a\NSLPJO� PU�KLY�

23 Vgl. Gerasch 1997, S. 592-598.
24 Zitiert nach Gerasch 1997, S. 595f.
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Konfrontation mit der Bundesrepublik, mit Westdeutschland“. Die beiden historischen 
Abhängigkeiten – wirtschaftlich von der BRD und gleichzeitig politisch von der Sowjet-
union – wendet Bieritz in zwei narrative „Pole“, zwischen denen, so ihre Erzählstrategie, 
sich die DDR aufgerieben habe. Diese Erzählpole dienen der chronologisch aufgebau-
ten Handlung als roter Faden.

Die Handlung ist vor allem eine informationsreiche Argumentationsführung. Weitrei-
chende Kontextualisierungen wechseln sich mit O-Tönen ab. In der Handlung entwi-
ckelt Bieritz eine kausale Abfolge historischer Ereignisse, die immer auf die oben skiz-
zierten Erzählpole zurückgeführt werden. So verknüpft sie etwa den Aufstand vom 17. 
Juli 1953 mit dem Prager Frühling 1968, um ihre Einschätzung zu einer lang zurück-
reichenden Unzufriedenheit der DDR-Bevölkerung mit dem SED-Regime durch einen 
O-Ton von Werner Schulz belegen zu können. Dieser beschreibt „[…] eine Situation [die 
Demonstrationen in Prag, T.S.], wo man sich gewünscht hat, so könnte es bei uns sein 
– das wird überschwappen.“ 1970 sei dann die DDR-Führungsriege in die Kritik des 
„großen Bruders“ Sowjetunion geraten. Der neue Generalsekretär Erich Honecker habe 
sich bemüht, die Unzufriedenheit der Bevölkerung angesichts des negativ ausfallenden 
wirtschaftlichen Vergleichs mit der Bundesrepublik – dem anderen Erzählpol – einzu-
dämmen, indem er die Versorgungslage verbesserte. Honeckers Politik, mit Enteignun-
gen „soziale Wohltaten“ möglich zu machen, bewertet Bieritz dabei als „so einfach wie 
falsch.“

Das Geschehen der wirtschaftlichen Misere wird dann in ein Kausalverhältnis zum Er-
Z[HYRLU�]VU�)�YNLYYLJO[ZIL^LN\UNLU�PU�KLU�� ��LY�1HOYLU�NLZL[a[!�>LPS�KPL�++9�ILP�
westlichen Banken hoch verschuldet war, habe sie mit dem Unterschreiben der KSZE-
Schlussakte und der Garantie von Grundrechten Zugeständnisse an den Westen ma-
chen müssen, die in der Praxis nicht einklagbar waren. Dies wiederum habe zu einem 
Erstarken der Opposition geführt. Bieritz bringt dann zwei weitere Geschehen ins Spiel, 
die ihre Handlung vorantreiben und die sie für das Erstarken der Bürgerrechtsbewegung 
in der DDR verantwortlich macht. Zum einen die Zulassung der freien Gewerkschaft 
:VSPKHYUVǋǅ�PU�7VSLU��A\T�HUKLYLU�ULUU[�KPL�(\[VYPU��KPL�É.SHZUVZ[�\UK�7LYLZ[YVPRH¸�
Politik von Michail Gorbatschow. Die Bürgerrechtsbewegung habe den neuen Politik-
kurs der Sowjetunion „begeistert aufgenommen.“ Hier scheint wieder genau das Sche-
ma durch, das bereits für die 1994er-Reihe entwickelt worden war.

Bieritz fasst anschließend die Entwicklungen ihrer Geschichte in ihren „Erzählpolen“ 
zusammen. Die DDR habe sich zu ihrem Selbsterhalt vom Westen und den östlichen 
Verbündeten gleichermaßen abschotten wollen, wozu es „zu spät“ gewesen sei. Die 
,U[^PJRS\UNLU�ZJOPSKLY[�KPL�(\[VYPU�PT�ALP[YHɈLY�HSZ�2VUZLX\LUaLU�KLZ�a\]VY�+HYNL-
SLN[LU!�+PL�(\ZYLPZL^LSSL�UHOT�a\��^LPS�ZPJO�KPL�++9�)�YNLY�UPJO[�TLOY�LPUZJO�JO[LYU�
SPL�LU"�<UNHYU��ɈUL[L�ZLPUL�.YLUaLU"�KPL�:V^QL[\UPVU�ISPLI�ILP�POYLT�UPJO[�PU[LY]LU[PV-
nistischen Kurs. Nur gegen Ende wird das Bezugsdatum der Sendung einmal erwähnt. 
+LY�<U[LYNHUN�KLY�++9� LYZJOLPU[� K\YJO� KPL� NLYHɈ[L� ,YapOS\UN� HSZ� SVNPZJOL�2VUZL-
X\LUa!�É(T�����6R[VILY�LYRSpY[�/VULJRLY�ZLPULU�9�JR[YP[[�¶�HT� ��5V]LTILY�� � �MpSS[�
die Mauer. Das Ende der DDR – das Ende des gesamten Ostblocks ist besiegelt.“

Da sie am Anfang der Themenwoche steht, hat Bieritz augenscheinlich die Erzählfunkti-
on, die Hörer mit historischen Kontexten vertraut zu machen, die zum Mauerfall führten. 
Dabei entwickelt die Autorin mit ihrer Zuspitzung auf ihre beiden Erzählpole das Narrativ 
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des Mauerfalls als ein quasi-fatalistisches Ereignis, um möglichst viele Informationen 
in ihrem Beitrag zu bündeln. Die in der Handlung verknüpften Geschehen erscheinen 
dabei lediglich als Katalysatoren und Belege dieser Konstellation.

„Fall der Mauer“

„Fall der Mauer“ ist der Titel der dritten Themenwochensendung, die sich damit als 
einzige auf den Stichtag des 9. Novembers bezieht. Heide Schwochow, die in der DDR 
aufwuchs und dort bis 1989 als Journalistin für den ostdeutschen Rundfunk arbeitete, 
schrieb die Sendung gemeinsam mit Ulrich Leidholt. Leidholt war Redakteur beim WDR 
und 1989 Zeitzeuge beim Fall der Mauer in Ostberlin.25 Die Folge wurde bereits 1994 
NLZLUKL["�LPUL�(UHS`ZL�KLZ�:[�JRZ�ÄUKL[�ZPJO�ZJOVU�ILP�.LYHZJO�26

Bei der Sendung handelt es sich um eine Collage, die sich ausschließlich aus histori-
schen O-Tönen zusammensetzt. Politiker/innen kommen ebenso zu Wort wie Journalist/
innen, Intellektuelle und „einfache“ Leute auf den Straßen Berlins. So wird ein vielfältiges 
Panorama von akustischen Eindrücken erzeugt, die die Hörer/innen, denen die O-Töne 
noch im Ohr sind, die Geschehnisse am 09. November 1989 nacherleben lassen sollen. 
Die O-Töne werden dabei immer wieder von Musik begleitet und unterbrochen. Sie sind 
zum überwiegenden Teil in ihrer chronologischen Folge vom 9. November 1989, welcher 
die erzählte Zeit bildet, angeordnet.27 Der Erzählraum der Sendung ist die Stadt Berlin.

Der Beitrag weist insgesamt eher eine Darstellungsform auf, die dem Infotainment28  
a\a\VYKULU�ZPUK!�+HZ�aLPN[�ZPJO�HU�KLT�ZJOULSSLU�>LJOZLS�KLY�0UOHS[L�LPULYZLP[Z�\UK�
der hohen Emotionalisierung in der Sendung andererseits. Die Autor/innen geben dabei 
keinerlei Kontextualisierung zu den verwendeten O-Tönen. Das Publikum muss sich 
den Sinn der O-Ton-Verknüpfung selbst erschließen. Die O-Töne werden hier einge-
setzt, um bei dem Publikum Erinnerungsprozesse in Gang zu setzen oder es die Atmo-
ZWOpYL�KLZ�,YLPNUPZZLZ�UHJOLTWÄUKLU�a\�SHZZLU��+PLZ�aLPN[�ZPJO�UPJO[�a\SL[a[�KHYHU��
dass die Autor/innen auch historische O-Töne benutzten, die gar nicht vom 9. Novem-
ber 1989 stammten, wenn sie ihnen passend erschienen. So wird gleich zu Beginn des 
Beitrags nach lauter werdenden „Die Mauer muss weg!“-Rufen, Norbert Blüm, 1989 
)\UKLZHYILP[ZTPUPZ[LY�� PT�OPZ[VYPZJOLU�6�;VU�aP[PLY[!� É>LY�KPLZL�5HJO[�]LYZJOSpM[�� PZ[�
ein historischer Penner.“ Bemerkenswert ist, dass Blüm diesen Satz nicht in Bezug auf 
den 9. November 1989 äußerte, sondern etwa ein Jahr später, in der Nacht zum Tag der 
KL\[ZJOLU�,PUOLP[�HT����6R[VILY��  ���+PL�(\[VY�PUULU�^VSS[LU�OPLY�VɈLUIHY�KLUUVJO�
nicht auf das Pathos in Blüms Worten verzichten.

Das Publikum wird zu Beginn der Sendung in einem nur sieben Sekunden langen O-Ton 
PU� KPL�7YLZZLRVUMLYLUa�TP[�.�U[OLY�:JOHIV^ZRP� a\Y�JR]LYZL[a[�� LPU� 1V\YUHSPZ[� MYHN[!�
„Herr Schabowski, was wird mit der Berliner Mauer?“ Schabowski antwortet darauf nur 

25 Vgl. Gerasch 1997, S. 594.
��� =NS��.LYHZJO��  ���:�����Ɉ�
��� +PL�9LKHR[PVU�ZHO�H\M�POYLT�(YILP[Z[YLɈLU��  ��]VY��KHZZ�PU�KLY�:LUK\UN�H\ZZJOSPL�SPJO�KPL�.LZJOLOUPZZL�]VT�
9. November 1989 thematisiert werden sollten, vgl. Gerasch 1997, S. 620.
��� �<U[LY�KLT�)LNYPɈ�0UMV[HPUTLU[��2VTWVZP[PVU�H\Z�0UMVYTH[PVU�\UK�,U[LY[HPUTLU[��^LYKLU�4LKPLUWYVK\R[L�
gefasst, bei denen inhaltliche sowie formale Merkmale von Informations- und Unterhaltungsformaten kombiniert 
werden. Typische Darstellungsformen dieses Formats sind Personalisierung, Dramatisierung und ein schneller 
>LJOZLS�KLY�0UOHS[L��0UMV[HPUTLU[�)LP[YpNLU�^PYK�]VU�:LP[LU�KLY�>PZZLUZJOHM[�Op\ÄN�\U[LYZ[LSS[��KHZZ�ZPL�RVTWSL_L�
Inhalte zu Gunsten journalistischer Erwägungen (Förderung von Verständlichkeit, Zuspitzung) boulevardisieren und/
VKLY�]LYR�Ya[�KHYZ[LSSLU��]NS��.LYOHYK�=V^L!�(Y[��É0UMV[HPUTLU[¸��0U!�.�U[LY�)LU[LSL��/HUZ�)LYUK�)YVZP\Z�\UK�6[MYPLK�
1HYYLU��/YZN��!�3L_PRVU�2VTT\UPRH[PVUZ��\UK�4LKPLU^PZZLUZJOHM[��>PLZIHKLU�������:�����M�
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mit einem verhaltenen „Ja…“. Die Autor/innen geben dann die Antwort selbst mit einem 
LPUNLZWPLS[LU�4\ZPRZ[�JR!�+HZ�7\ISPR\T�]LYUPTT[�)LL[OV]LUZ� ��:PUMVUPL�TP[�É-YL\KL��
ZJO�ULY�.�[[LYM\URLU¸"�U\U�TP[�KLT�;L_[�É-YLPOLP[��ZJO�ULY�.�[[LYM\URLU�¸�+HTP[�^PYK�
Bezug genommen auf die umgedichtete Fassung von Leonard Bernstein, die einen 
Monat nach dem Mauerfall in einem Ostberliner Konzerthaus am Gendarmenmarkt auf-
geführt wurde.29 Die Verwendung der Europa-Hymne verweist auch auf die durch den 
Mauerfall intensivierte europäische Integration, die mit den Maastrichter Verträgen 1992 
POYLU�]VYSp\ÄNLU�/�OLW\UR[�NLM\UKLU�OH[[L�

Es folgt eine Reihe von historischen O-Tönen, die sich als Reaktionen auf die Grenz-
�ɈU\UN�a\ZHTTLUMHZZLU�SHZZLU��<TYHOT[�]VU�)LL[OV]LUZ� ��:`TWOVUPL�SHZZLU�KPL�
Autor/innen Stephan Heym „Es ist, als habe einer die Fenster aufgestoßen“ sagen. Hier 
wies Gerasch zu Recht darauf hin, dass Heym diesen Satz nicht am 9. November, son-
dern am 4. November bei der Montagsdemonstration in Berlin sagte.30 Die Autor/innen 
bringen ihn aus kompositorischen Erwägungen – historisch ungenau – als Metapher mit 
dem Mauerfall in Verbindung. Darauf folgen historische O-Töne von Ostdeutschen auf 
den Straßen. Mit dem Berliner Akzent der Sprechenden, ihren Stimmlagen und mit Ge-
räuschen, wie etwa einem weinenden Schluchzen, wird hier vor allem ein emotionales 
Stimmungsbild vermittelt.31 Auf diese Weise betont der Beitrag im Gegensatz zu „Der 
Ostblock zerbricht“ gerade die Unsicherheit und Überraschung der Zeitgenossinnen 
und Zeitgenossen, die nicht mit dem Mauerfall gerechnet haben.

Der Beitrag zeichnet aber dennoch kein ausschließlich nostalgisches Bild vom Mauer-
fall. Mit zwei Ereignissen wird darauf hingewiesen, dass längst nicht jede/r Ostdeutsche 
KPL�>PLKLY]LYLPUPN\UN�TP[�KLT�>LZ[LU�^VSS[L!� 0U�LPULY�:LX\LUa�RVTT[�TP[�-YPLKYPJO�
Schorlemmer ein Bürgerrechtler zu Wort, der pars pro toto eine Haltung vieler DDR-
0U[LSSLR[\LSSLY�H\ZZWYPJO[!�É0T�/LYIZ[�� � �ZPUK�^PY�H\MLYZ[HUKLU�H\Z�9\PULU�\UK�KLY�
Zukunft neu zugewandt! Und bald werden wir dieses Lied auch wieder singen!“ Mit dem 
O-Ton wollten die Autor/innen eine Ansicht von DDR-Bürger/innen beleuchten, die den 
Protesten gegen das SED-Regime zwar zustimmten, die aber für Reformen innerhalb 
der DDR waren und nicht für das Ende des DDR-Staats. Auch hier ist der historische 
O-Ton nicht vom 9. November 1989, sondern abermals von der Leipziger Montagsde-
monstration vom 4. November 1989.32

Das zweite Ereignis ist eine Kundgebung am Schöneberger Rathaus am 10. November 
1989, wobei das Publikum in dem Glauben gelassen wird, dass die Kundgebung noch 
am 9. November 1989 stattfand. So wird das Ereignis durch den O-Ton eines Nachrich-
[LUZWYLJOLYZ�LPUNLSLP[L[!�É0U�KLY�+pTTLY\UN�KLZ�(ILUKZ�PU�)LYSPU�IHOU[�ZPJO�LPUL�KLY�
größten Freiheitskundgebungen an, die Berlin seit langem erlebt hat.“ Bundesaußenmi-
nister Hans Dietrich Genscher, Altkanzler Willy Brandt und Kanzler Helmut Kohl kom-
TLU�a\�>VY[��(\ɈpSSPN�PZ[��^PL�.LYHZJO�ILYLP[Z�aLPN[��KHZZ�ILP�)YHUK[Z�6�;VU�UPJO[�ZLPU�

� � �=NS��4H[[OPHZ�:[Yp�ULY!�>LY�+�ZPUN[��T\ZZ�H\JO�,�ZPUNLU��+L\[ZJOSHUKM\UR�]VT�������������<93!�O[[WZ!��^^^�
KL\[ZJOSHUKM\UR�KL�^LY�K�ZPUN[�T\ZZ�H\JO�L�ZPUNLU� ���KL�O[TS&KYHT!HY[PJSLFPK$��������a\SL[a[�HINLY\MLU�HT�
06.08.2019).
30  Vgl. Gerasch 1997, S. 622f.
31  So steht wörtlich im Sendemanuskript „Ick hab meine Verwandtschaft angerufen, meine Freunde angerufen. 
+PL�LY^HY[LU�TPJO�QL[a[�KY�ILU��0JR�IPU�4P[[LYUHJO[�\ɈQLZ[HUKLU��+P[�PZ[�ZV�LYNYLPMLUK��PJR�RHUU�QH�UPJO[�����(SZV��PJR�
IPU�MLY[PN���:PL�^LPU[��=VU�OPU[LU!��4HJO�4HYP��KH��KL�Y�ILYRVTTZ[�¸��:JO^VJOV^�3LPKOVSK[��   
32  Vgl. Gerasch 1997, S. 622f. 



18 Rundfunk und Geschichte 3-4/2019

berühmter Satz „Wir sind jetzt in der Situation, wo wieder zusammenwächst, was zu-
sammengehört“, zitiert wird, mit dem er sich ausdrücklich für die deutsche Einheit aus-
ZWYHJO"�H\JO�/LST\[�2VOS�HSZ�É2HUaSLY�KLY�,PUOLP[¸�^PYK�KLURIHY�ZJOSLJO[�WYpZLU[PLY[�33 
Während Brandt und Genscher frei sprechen können und ihre O-Töne so geschnitten 
sind, dass sie einen Dialog zu führen scheinen, ist die Ankündigung eines nicht genann-
[LU�4VKLYH[VYZ��KHZZ�2VOS�U\U�ZWYLJOLU�^LYKL��]VU�7ÄɈLU�\UK�)\O�9\MLU�ILNSLP[L[��
+PL�7ÄɈL�OHS[LU�H\JO�ILP�2VOSZ�9LKL�^LP[LY�HU��+PL�9LKL�^PYK�KHUU�TP[�LPULY�^VOS�]VU�
den Politikern gemeinsam gesungenen bundesdeutschen Nationalhymne überblendet, 
die das Publikum weiter auspfeift. Damit wird auf eine im zeitgenössischen Ostdeutsch-
land verbreitete Unzufriedenheit mit dem Einigungsprozess angespielt, die ein Leitthe-
ma der Sendung „Ein Volk?“ ist.

„Ein Volk?“

Die sechste Sendung der Themenwoche stellt die Frage „Ein Volk?“ und thematisiert 
das Zusammenleben von Ost- und Westdeutschen nach dem Mauerfall. Die Sendung 
wurde ebenfalls von Heide Schwochow geschrieben. Die erzählte Zeit von Schwochows 
Beitrag berührt nicht einmal das Jahr 1989, sondern liegt im Jahr 1999. Der Erzählraum 
der Handlungsstruktur ist zunächst Leipzig, im Verlauf der Sendung wird er auf Gesamt-
deutschland ausgeweitet. Der Hörer vernimmt O-Töne von zwei Studentinnen, wobei 
eine aus West- und die andere aus Ostdeutschland stammt. Zu hören sind außerdem 
der Politikwissenschaftler Rolf Reißig und der Journalist Christoph Diekmann, die beide 
in der DDR aufgewachsen sind und die Frage „ein Volk?“ diskutieren. Schwochow er-
zählt ihren Beitrag so aus ostdeutscher Perspektive.

Der Aufbau der Sendung entspricht einem typischen feuilletonistischen Magazinbei-
trag.34 Schwochow beginnt mit widerstreitenden Antworten einer Straßenumfrage, ob 
die Deutschen nun ein Volk seien. Mit einem Sprechertext wird dann eine Passage aus 
-YPLKYPJO�/�SKLYSPUZ�9VTHU�É/`WLYPVU¸���� ���aP[PLY[!�É0JO�RHUU�RLPU�=VSR�TPY�KLURLU��
das zerrissner wäre als die Deutschen.“ Das Zitat, mit dem Hölderlin die Vielstaaten-
welt im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation im ausgehenden 18. Jahrhundert 
beschrieb, wird hier aus seinem ursprünglichen historischen Kontext gerissen und von 
Schwochow eingesetzt, um zur titelgebenden Frage der Sendung im Autorentext über-
a\SLP[LU!�É:PUK�^PY�QL[a[�LPU�=VSR&�+PL�H\Z�KLT�6Z[LU�\UK�KPL�H\Z�KLT�>LZ[LU&¸

Der Frage geht die Autorin zunächst mit einer Geschichte über zwei Studentinnen nach, 
die unmittelbar nach dem Fall der Mauer 1989 in Leipzig eine gemeinsame Wohnung 
nahmen. In dieser repräsentiert die aus Ostberlin stammende Tanja die ostdeutsche 
Seite, während die im Westen aufgewachsene Stephanie die westdeutsche Perspektive 
einnimmt. Schwochow arbeitet Mentalitätsunterschiede zwischen Ost und West her-
aus, in dem sie die beiden Studentinnen in abwechselnder Perspektive die Geschichte 
ihres Zusammenlebens erzählen lässt. So überlässt beispielsweise Tanja Stefanie das 

33  Vgl. Gerasch 1997, S. 623f.
34  Stefan Lüddemann nennt beispielsweise für die von ihm als „kulturjournalistische Magazingeschichte“ 
ILaLPJOUL[LU�+HYZ[LSS\UNZMVYT�MVSNLUKLU�PKLHS[`WPZJOLU�(\MIH\!�,PULT�,PUZ[PLN�TP[�LPULY�:aLUL�VKLY�LPULY�
These folgte eine Kontextualisierung, woran sich die eigentliche Geschichte in einem Wechsel von Handlung, 
bzw. Stimmen mit Kontextualisierung anschließt. Der Handlung folgt dann idealtypisch eine Diskussion mit 
Expertenstimmen, die in einem abschließenden Plädoyer mündet. Dabei werden verschiedene Standpunkte 
gegenübergestellt und der Autor/die Autorin gibt eine explizite Bewertung des Themas ab, von der er/sie seine/
POYL�9LaPWPLU[�PUULU��ILYaL\NLU�T�JO[L��]NS��:[LMHU�3�KKLTHUU!�2\S[\YQV\YUHSPZT\Z!�4LKPLU��;OLTLU��7YHR[PRLU��
Wiesbaden 2015, S. 122-128.
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bessere Zimmer in der gemeinsamen Wohnung, was Stefanie als „Aufopferungsbe-
dürfnis“ ihrer Mitbewohnerin interpretiert. Dieser ostdeutschen Gemeinsinnorientierung 
stellt Stefanie einen westdeutschen Individualismus gegenüber. In ihrem „Gespräch“ 
^PYK�UVJO�LPU�^LP[LYLY�4LU[HSP[p[Z\U[LYZJOPLK�VɈLUIHY��É+PLZL�6Z[PKLU[P[p[�VKLY�KPLZLZ�
Ostdeutsche denkt viel mehr über das Deutsche an sich nach als der Westdeutsche“, 
gibt Tanja zu Protokoll. Diese gegenseitige Zuschreibung entgegenstehender Eigen-
schaften ist typisch für die geschichtsjournalistische Berichterstattung rund um das 
Jubiläum von 1999.35�+PL�7LYZVUHSPZPLY\UN�PU�KPLZLY�R\YaLU�.LZJOPJO[L�ZJOHɈ[�0KLU[PÄ-
kationspotenziale für das Publikum und soll die geschilderten Unterschiede anschau-
lich vermitteln.

Schwochow springt anschließend in eine abendliche Szene in einem Leipziger Stu-
dentenkeller, die sie im Autorentext schildert. Studierende unterhalten sich gelassen 
über Alltäglichkeiten, bis das Gespräch auf die DDR als „Unrechtsstaat“ und „totalitäres 
:`Z[LT¸�RVTT[��É>PY�SHZZLU�\UZ�\UZLYL�2PUKOLP[�]VU�,\JO�UPJO[�ULOTLU�¸��LJOH\ɉL-
ren sich die „Jugendlichen Ost“. Die Szene verallgemeinert Schwochow dann mit Kon-
[L_[^PZZLU!�É���7YVaLU[�KLY�6Z[KL\[ZJOLU�LTWÄUKLU�ZPJO�HSZ�)�YNLY�A^LP[LY�2SHZZL¸��
referiert die Autorin. Die größte Kränkung der Ostdeutschen sei die „Abwertung ihrer 
Lebensgeschichte in der DDR“, so Schwochows These. Mit einem O-Ton von Rolf Rei-
�PN�ZWP[a[�ZPL�KPLZL�a\!�É>PY�OHILU�HSZV�ZJOVU��R\S[\YLSS��TLU[HS��NLZLSSZJOHM[SPJO��LPUL�
gespaltene Bundesrepublik entlang der Ost-West-Achse.“

Im weiteren Verlauf der Argumentation legt Schwochow dar, wie es zu der Spaltung 
kam. Mit einem O-Ton von Christoph Diekmann werden zunächst die unterschiedlichen 
Erwartungshaltungen von Ost und West nach dem Mauerfall gegenübergestellt. Diek-
THUU�ZWYPJO[�OPLY� ]VU�LPULY�<UNSLPJOaLP[PNRLP[!�+PL�++9�)L]�SRLY\UN�OH[[L�UH[PVUHS-
staatliche Wünsche, jedoch war Westdeutschland längst „post-national“ – der in dem 
„Studentinnengespräch“ herausgearbeitete Mentalitätsunterschied wird hier wieder 
H\MNLNYPɈLU��>pOYLUK�KPL�6Z[KL\[ZJOLU�NLNSH\I[�Op[[LU��KHZZ�KLY�É>LZ[LU�U\Y�H\M�ZPL�
gewartet“ habe, sei dieser an ihnen höchstens als Absatzmarkt interessiert gewesen, 
so Diekmann. Die deutsche Wiedervereinigung sei so vor allem eine „gigantische Wirt-
schaftsoperation“ in Gestalt eines „Nationalgottesdiensts“ gewesen.

Im Anschluss deutet Schwochow diese „Wirtschaftsoperation“ so aus, dass der Os-
ten wirtschaftlich abgehängt und vom Westen vereinnahmt wurde. Mit einem Zitat von 
Diekmann im Autorentext bringt sie diesen Rückstand mit der Ostidentität in der Nach-
^LUKLaLP[� PU�=LYIPUK\UN!�É+LY�4H\LYMHSS�OH[�KHZ�*OHTpSLVU�6Z[PKLU[P[p[�NLZJOHɈLU��
gerettet hat sie die verkorkste Einheit.“ Diekmann geht noch darüber hinaus und stellt 
einen kausalen Zusammenhang zwischen der vom Westen abgelehnten Ostidentität 
und der Ideologisierung mancher Ostdeutschen zusammen, die sich im Extremfall bis 
zur „Auschwitzlüge“ steigern könnte.

Zum Ende des Beitrags kehrt Schwochow noch einmal zur Anfangsszenerie in Leipzig 
\UK�POYLU�7YV[HNVUPZ[PUULU�;HUQH�\UK�:[LMHUPL�a\Y�JR!�É:[LMHUPL�\UK�;HUQH�[YLɈLU�ZPJO�
im Cafe Spitz, am Rande des Barfußgäßchens, auf einen Cappuccino. Sie wohnen nicht 
TLOY�a\ZHTTLU�¸�+PLZL�0UMVYTH[PVU�KPLU[�HSZ�4L[HWOLY!�6Z[��\UK�>LZ[TLU[HSP[p[�ZLP-
en nicht einfach zusammenzubringen. Schwochow beschließt ihre Sendung mit einem 

��� �2SH\Z�:JOY�KLY�OH[�PT�1HOY������KPL�A\ZJOYLPI\UNLU�\U[LYZ\JO[��]NS��2SH\Z�:JOY�KLY!�+LY�7YLPZ�KLY�,PUOLP[��
Eine Bilanz. München 2000 (Schröder 2000), S. 185-198.
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7SpKV`LY��^VILP�ZPL�LPULU�6�;VU�]VU�9VSM�9LP�PN�ZWYLJOLU�SpZZ[!�É4HU�IYH\JO[�NHY�UPJO[�
KPLZL�OVTVNLUL�,PUOLP[� PU�KLY�)\UKLZYLW\ISPR��4HU�T\��TP[�KLY�+PɈLYLUa�U\Y�\T-
gehen. […] die Gemeinschaftsorientierung im Osten und die stärker individualistische 
Orientierung im Westen, wenn daraus ein Mix entstehen könnte, wäre ein solcher Mix 
gar nicht das Schlechteste für das, was uns bevorsteht.“

So nutzt Schwochow die Geschichtssendung zum Mauerfall, um vor allem über ge-
genwärtige Probleme zu sprechen. Damit lehnt sich die Autorin an die Vorgaben der 
Redaktion und die gleichbetitelte Sendung von Winfried Sträter und Ingo Colbow von 
1994 an.36 Jedoch nimmt die Sendung von 1999 – in Abgrenzung zu der auf die Zeit 
der Teilung fokussierten Sendung von 1994 – vornehmlich die Erinnerungspolitik so-
wie mentale und wirtschaftliche Ungleichheiten in der Nachwendezeit in den Blick. In 
Schwochows Kritik an den gegenwärtigen Umgang mit den Lebenserinnerungen der 
Ostdeutschen und der wirtschaftlichen Abhängung der neuen Bundesländer wird der 
Mauerfall in der Rückblende zum Initiationspunkt einer „westlichen Übernahme“.

IV. Fazit und Forschungspotenziale

Geschichtsradiosendungen sind das Produkt komplexer Auswahl-, Kommunikations- 
und Kompositionsprozesse. Das zeigte sich in der vorliegenden Studie auch am Bei-
spiel der „ZeitZeichen“. Bei der Analyse der institutionellen Rahmenbedingungen der 
7YVK\R[PVU�LYNHILU�ZPJO�a^LP�^LZLU[SPJOL�)LM\UKL!�,YZ[LUZ�OH[�KPL�9LKHR[PVU�VɈLUIHY�
sehr großen Wert darauf gelegt, die Sendungen über eine reine Informationsvermittlung 
hinaus mit einem großen Unterhaltungswert auszustatten. Schließlich handelt es sich 
bei den „ZeitZeichen“ zweitens um Autorensendungen, bei denen die Verfasser/innen 
KLY�)LP[YpNL�NYV�LU�,PUÅ\ZZ�H\M�KPL�.LZ[HS[\UN�KLY�:LUK\UNLU�OHILU�\UK�^LUPNL�=VY-
gaben von der Redaktion bekamen.

In der anschließenden inhaltlichen Analyse wurden jeweils zunächst eine Handlungs-
struktur und in einem zweiten Schritt Strategien untersucht, durch die die Autoren die 
Elemente der Handlungsstruktur in einen erzählerischen Zusammenhang brachten. Mit 
ihnen verfolgten sie Erzählfunktionen, die in der Untersuchung anhand von mutmaßli-
chen Redaktionsvorgaben und in der Darstellungsanalyse erkennbar wurden.

Die Erzählfunktionen der Beiträge unterschieden sich dabei erheblich. So hat die Sen-
dung „Der Ostblock zerbricht“ mit ihrer großen Faktendichte vor allem eine informative 
Funktion, während die atmosphärische O-Ton-Collage „Fall der Mauer“ der Logik der 
Emotionalisierung folgt und nostalgisch an die Geschehnisse am 09. November 1989 
ZLSIZ[�LYPUULY[��É,PU�=VSR&¸�^PLKLY\T�^LPZ[� PU�KPL�.LNLU^HY[!�4P[�KLU�QL^LPSPNLU�.L-
schichtsdarstellungen werden hier Gegenwartsdiagnosen und politische Kommentare 
verknüpft. So wird deutlich, wie mit der unterschiedlichen narrativen Einbindung des 
É,YLPNUPZZLZ�4H\LYMHSS¸�\U[LYZJOPLKSPJOL�+L\[\UNLU�KLZZLSILU�RVUZ[Y\PLY[�^LYKLU!�+LY�
Mauerfall wird in der Themenwoche einmal als ein „natürlicher“ Endpunkt einer langen 
ostdeutschen Widerstandsgeschichte, dann als eher zufälliges Produkt der Ereignisse 
vom 09. November 1989 und schließlich als Ausgangspunkt einer „Übernahme“ des 
Ostens durch den Westen präsentiert.

��� )LP�KLY�2VUMLYLUa��  ��OH[[L�KPL�9LKHR[PVU�KLT�)LP[YHN�MVSNLUKL�:[PJO^VY[L�a\NLVYKUL[!�É)VUULY�9LHR[PVULU�
Wirtschaft + Währung, Zwei Gesellschaften, ‚Beitritts‘-Politik.“ Zitiert nach Gerasch 1997, S. 595.
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+PL�(UHS`ZL�,YNLIUPZZL�KLY�KYLP�:LUK\UNLU�a\T�É-HSS�KLY�4H\LY¸�]VU��   �aLPNLU!�+PL�
vorgeschlagene Betrachtung geschichtsjournalistischer Formate als „auditive Erzähl-
TVU[HNLU¸� LY�ɈUL[� NYV�L� 7V[LUaPHSL� M�Y� KHZ� ;OLTLUMLSK� É.LZJOPJO[ZKHYZ[LSS\UN� PT�
Radio“. Indem sie erzählerische Mechanismen in den Blick nimmt und in der Analyse 
derselben den Entstehungskontext und die Wirkungen auditiver Elemente berücksich-
tigt, lassen sich mit ihr eben solche impliziten Geschichtsdeutungen herausarbeiten, die 
bei einer herkömmlichen Textanalyse verborgen blieben. So könnte man mit dieser Me-
thode in der inhaltlichen Weiterentwicklung der vorliegenden Studie fragen, ob und wie 
sich Geschichtsdeutungen und Narrative zum Mauerfall von der Themenwoche 1994 
und 1999 bis zu den jüngeren Jubiläen 2009, 2014 und 2019 verändern. Vielverspre-
chend erscheint auch eine mögliche Untersuchung eines größer angelegten Quellen-
korpus mit der Ausgangsfrage, wie und warum sich „typische“ Darstellungsformen im 
Verlauf der 45-jährigen „ZeitZeichen“-Geschichte entwickeln. Auch der Vergleich narra-
tiver Strategien von „ZeitZeichen“ mit anderen Geschichtsradiosendungen, die bislang 
noch völlig unerforscht sind, könnte sich als fruchtbar erweisen. Diese exemplarischen 
Vorschläge sollten verdeutlichen, dass es für die Geschichtswissenschaft im Themen-
bereich „Geschichtsdarstellung im Radio“ noch viele Erkenntnisse zu gewinnen gilt. Für 
diese möglichen künftigen Studien ist der hier entwickelte erzähltheoretische Zugang 
ein nützliches Analyse-Werkzeug.

Besprochene Sendungen

<SYPRL�)PLYP[a!�+LY�-HSS�KLY�4H\LY��0��+LY�6Z[ISVJR�aLYIYPJO[��ALP[ALPJOLU�:LUK\UN�]VT�
7. November 1999.

/LPKL�:JO^VJOV^�\UK�<SYPJO�3LPKOVSK[!�-HSS�KLY�4H\LY��000��-HSS�KLY�4H\LY��ÉALP[ALPJOLU¸�
Sendung vom 9. November 1999.

/LPKL�:JO^VJOV^!�-HSS�KLY�4H\LY��=0��,PU�=VSR&�ÉALP[ALPJOLU¸�:LUK\UN�]VT�����5V-
vember 1999.



Ingrid Pietrzynski

Günter Kunert als Medienautor in DDR-Hörfunk und 
-Fernsehen 1953 – 1979
Eine Dokumentation

Der Schriftsteller Günter Kunert hat am 6. März 2019 sein 90. Lebensjahr vollendet 
und ist am 21. September verstorben. Als DDR-Medienautor ist der gebürtige Berliner 
besonders durch seine Ende 1962 im Fernsehen ausgestrahlte Oper „Fetzers Flucht“ 
bekannt geworden. Sie wurde von der SED-Kulturadministration vor allem wegen ihrer 
experimentellen Gestaltung harsch kritisiert und ihr Autor wochenlang öffentlich diffa-
miert. Diese Vorgänge und das „corpus delicti“ sind mittlerweile vielfach beschrieben 
worden.1 Die damaligen Demütigungen waren für Kunert der Beginn seines „langen 
Abschieds von der DDR“, der 1979 mit seiner Ausreise in die Bundesrepublik endete.
Dem vor allem als Lyriker, Verfasser von Kurzprosa, Essays und Betrachtungen etab-
lierten Autor waren seine gedruckten Werke immer wichtiger als seine Arbeiten für die 
elektronischen Medien. Von Anfang an freiberuflich arbeitend, wollte er diese nur als 
„Brotarbeit im Handwerksbereich“ verstanden wissen, die der Existenzsicherung dien-
ten. Denn „selbst in der DDR konnte man nicht von Lyrik oder kleiner Prosa leben.“2 

Es stehen über 100 bisher ermittelte Sendungen des Dichters zu Buche, also eine Fülle 
von Medienbeiträgen diverser Gattungen – ein beachtlicher Umfang, der Einblicke in 
seine künstlerische Entwicklung ermöglicht. 
Im Folgenden werden diese Werke chronologisch in einer Genre-Übersicht vorgestellt. 
Von den frühen Medienbeiträgen sind nahezu keine Ton- oder Filmaufzeichnungen mehr 
vorhanden. Für Interessenten wird deshalb auch die Überlieferungslage angegeben. 
Die meisten Fassungen von Kunert-Sendungen, in Ton-, Film- oder Manuskriptform, 
verwaltet das Deutschen Rundfunkarchiv Potsdam (DRA). Einige Manuskripte konnten 
im Vorlass, dem nunmehrigen Nachlass des Schriftstellers, im Deutschen Literaturar-
chiv Marbach (DLA) aufgefunden werden. Beide Archive verfügen über Autorenverträge 
und etwas Schriftwechsel zu den Sendungen.3 Eingesehen wurden zudem Unterlagen 
im Archiv des DDR-Schriftstellerverbandes (DSV) in der Stiftung Archiv der Akademie 
der Künste Berlin sowie im Kurt Schwaen-Archiv Berlin (KSA). Als zusätzliche Quelle 
erwies sich die einzige DDR-Rundfunk- und Fernseh-Programmzeitschrift, deren Titel 
mehrfach wechselten. In den 1950er Jahren schrieb Kunert öfter darin. Später nahmen 
Sendungen des zum Leitmedium gewordenen und ab 1968 nicht mehr dem Hörfunk-
Komitee unterstellten Fernsehens den meisten Platz in der Zeitschrift ein. Das hatte zur 
Folge, dass Hörfunkstücke weniger ausführlich behandelt wurden; was auch Kunerts 
Radiosendungen betraf, deren Ursendungen nicht mehr in jedem Fall als solche ge-
kennzeichnet waren.

1 Vgl. zuletzt Karin Pfundstein: Robespierre hört Radio und Fetzer flüchtet in den Westen. Die Funkoper in der SBZ 
und der DDR, In: Rundfunk und Geschichte, H. 1-2/2018. Die Autorin beschreibt die gleichnamige Funkoper von 
1959, auf der die spätere Fernsehoper basiert. Komponist beider Fassungen war Kurt Schwaen. 
2 Günter Kunert in: Lothar Schmidt-Mühlisch: Keiner weiß, was er noch schreiben soll. Günter Kunert zum 70. 
Ein Gespräch über Erfahrungen und Selbstverständnis der „Kassandra von Kaisborstel“. In: Die literarische Welt, 
Beilage in Die Welt vom 6.3.1999.
3 Dank für die Unterstützung der Recherchen an Jörg-Uwe Fischer! Ebenso posthumer Dank an Günter Kunert 
selbst, der die Einsichtnahme in seinen Vorlass gestattete!
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Der Schriftsteller hat schon zu Beginn seiner Laufbahn über die elektronischen Medien 
reflektiert. Diese das Alltagsleben begleitende Zeiterscheinung erregte das Interesse 
des ständigen Radiohörers. Als Satiriker verschonte er die Medien mit seinem Spott 
nicht; zugleich formulierte er seine Bevorzugung des Hörfunks als die Fantasie anre-
gende Form der populären Alltagskultur:
„Der Hörfunk hat die Vorzüge von Musik, die man auch gern hört, wenn man den schwitzenden Diri-
genten nicht sieht; Vorzüge des gesprochenen Wortes, mit dem der Hörer allein sein kann, ganz auf 
sich gestellt, ohne visuelle Krücke. Der Hamlet mit Bauch im Fernsehen, die nicht mehr taufrische 
Ophelia, sie sind ungesehen vollkommener, vervollkommnet vom Hörer. Seine Phantasie sei gelobt: 
Möge sie dauern, denn sie ist in Gefahr. […] Das Fernsehen birgt eine Gefahr, und die besteht darin, 
dass die Phantasie eintrocknet, das Vorstellungsvermögen reduziert wird. Der Sehfunk stellt den 
Zuschauer vor vollendete Tatsachen, die der Zuschauer hinnehmen muss: Er kann das vorgeführte 
Werk nicht mehr mitschaffen und neuschaffen in seinem Kopf, es lässt keinen Spielraum für das Spiel 
der Imagination. Des Zuschauers mitschöpferische Fähigkeit ist gelähmt; die diffizilen psychisch-
geistigen Bewegungen sind an den Elektronenstrahl gefesselt. Es bleibt einzig die Freiheit: den Kas-
ten abzuschalten.“4

Die meisten Sendungen von Kunert entstanden in den 1950er Jahren. Seine Hörfunk-
arbeiten aus diesem Jahrzehnt sind 2005 beschrieben worden, weshalb sie - bis auf in-
zwischen aufgefundene weitere Nachweise – summarisch angeführt werden.5 Es waren 
anfänglich Kurzbeiträge diverser Gattungen, die in Unterhaltungs-, Kultur- und Litera-
tursendungen zur Ausstrahlung kamen, meist in den Vor- oder Nachmittagsprogram-
men der Radiosender. Erste dramatische Versuche folgten, Hör- und Fernsehspiele, 
die in den Abendprogrammen gesendet wurden und mit denen besser verdient werden 
konnte. Nicht alle stießen auf Zustimmung der Anstalten oder des Publikums.
Diese Sendungen spiegeln zugleich die Aufbruchsstimmung wider, die unter DDR-
Künstlern im Gefolge einer gewissen kulturpolitischen Liberalisierung herrschte, welche 
sich nach dem 17. Juni 1953 entwickelte. Im Herbst 1956 wurde sie beendet und auf 
der SED-Kulturkonferenz vom Herbst 1957 befestigt. Nach 1958 war Kunert mit Kultur-
Beiträgen nicht mehr im Hörfunkprogramm vertreten. Er verfasste erste, finanziell lukra-
tivere Drehbücher für Kinofilme.6 Viele seiner Gedichte wurden jedoch weiter in diversen 
Radiosendungen rezitiert. 
Nach dem 1963er „Fetzer“-Eklat blieben Schreibaufträge, nicht nur der Medien, zu-
nächst aus. In seinen Memoiren hat der Schriftsteller den „Schmalhans Küchenmeister“ 
in seiner 1963er Haushaltskasse geschildert.7 
Waren sowohl seine gedruckten Werke als auch seine Medienbeiträge im zurückliegen-
den Jahrzehnt oft von einem aufklärerischen, zukunftsgewissen und mitunter didakti-
schen Impetus inspiriert gewesen, wandelte sich nun sein künstlerisches Selbstver-
ständnis. In vielen späteren und jetzigen Würdigungen seines Lebenswerkes erschien 
der Auslöser des 1963er Eklats, seine Fernsehoper, jedoch immer weniger als wesent-
licher Grund für diesen Wandel. Dazu hat Kunert, nicht nur in seinen Memoiren, selbst 
beigetragen. 2003 verbot er jegliche Wiederaufführung von „Fetzers Flucht“. 
Nach Einzelveröffentlichungen seiner Gedichte in der Bundesrepublik erschien hier im 
Herbst 1963 sein erster Gedichtband. Und Kunert begann, sich gegen Bevormundun-

4 Günter Kunert in: Hören und Sehen, Vorwort im „Hörspielheft 1962“, Hg. Staatliches Rundfunkkomitee. 
5 Vgl. Ingrid Pietrzynski: „Im Orkus verschwunden?“ Günter Kunerts frühe Hörfunkarbeiten (1953-1962). In: Ingrid 
Scheffler (Hg.): Literatur im DDR-Hörfunk. UVK Verlagsgesellschaft mbH 2005, S. 13-128.  
6 Das waren die DEFA-Filme „Seilergasse 8“ (1960) und „Das zweite Gleis“ (1962).
7 Vgl. Günter Kunert: Erwachsenenspiele. Erinnerungen. München: Carl Hanser Verlag 1997, S. 269ff.
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gen in der DDR zu wehren. So forderte er 1964 von den DDR-Verlagen seine Rechte 
zurück und vertrat sie seitdem selbst. Im gleichen Jahr beschwerte er sich bei seiner 
Berufsorganisation, dem Schriftstellerverband: Alle seine bei der DEFA vorgeschlage-
nen Projekte würden abgelehnt. Dort riet man den Zuständigen zum Einlenken.8 Das 
änderte nichts; der Schriftsteller bot zwei der DEFA-Stoffe dem Fernsehen an, ohne Er-
folg. Die Literaturredaktion des Berliner Rundfunks jedoch stellte in den 1960er Jahren 
einige seiner gedruckten Werke vor, selbst wenn sie noch nicht in der DDR erschienen 
waren. Kunert selbst las dort gelegentlich aus ihnen. 
Ende der 1960er Jahre war er wieder ein viel beschäftigter Autor. Im Hörfunk wurden 
neue Hörspiele und Features von ihm gesendet. In ihnen verarbeitete er Reiseerleb-
nisse oder stellte seine gewandelten Ein- und Ansichten in subtilen Stücken vor. Auch 
als Autor ebensolcher DEFA-Filme trat er hervor.9 Darüber hinaus waren gelegentlich 
Gespräche mit ihm zu seinen Publikationen oder seine Auftritte bei Autorenlesungen zu 
hören und zu sehen.
In dieser Zeit reiste Kunert viel. Er war in der Bundesrepublik unterwegs, wo er zudem 
erste Arbeiten für die Medien verfasste; privilegiert mit Reisegenehmigungen, auch für 
weiter entfernte Reiseziele. Entsprechende Kontakte bewirkten Einladungen. In diesem 
Zusammenhang baute er seine Beschwerdepraxis weiter aus. So protestierte er 1970 
beim Schriftstellerverband mit der Rückgabe seines Mitgliedsausweises gegen die Ab-
lehnung einer Reise. Eine Intervention des SED-Politbüro-Mitglieds Kurt Hager ermög-
lichte in der Folgezeit weitere Reisen, auch längere Vortrags- und Studienaufenthalte.  
In den 1970er Jahren stand in der DDR-Akademie der Künste mehrfach seine Aufnah-
me als Akademiemitglied zur Diskussion, ohne verwirklicht zu werden. Kunert wurde 
1976 Mitglied in der Westberliner Akademie der Künste. Im Herbst des gleichen Jahres 
war er einer der Erstunterzeichner der Schriftsteller-Petition gegen die Ausbürgerung 
von Wolf Biermann, Anfang 1977 erfolgte die Streichung seiner fast dreißigjährigen 
SED-Mitgliedschaft.

Satiren, Parodien, Glossen im Hörfunk 1953 – 1957

Der junge Lyriker und Satiriker publizierte in diversen Zeitungen und Zeitschriften. Seine 
Satiren wurden ab 1953 auch im Hörfunk gesendet. So steuerte er für die zehnminütige 
Reihe Kurz und gut bis 1955 acht Beiträge bei. 1954, 1956 und 1957 war er mit 13 Bei-
trägen, u.a. Parodien, an den mehrstündigen Satire-Sendungen Stunde vor Mitternacht 
und Mitternachtsmagazin beteiligt. 1957/58 verfasste er zwölf Sendungen für die 20mi-
nütige Satire-Reihe Mir ist aufgefallen. Eine zeitkritische Plauderei. Drei fünfminütige 
Glossen in den Reihen Das Kulturjournal und Das Feuilleton kamen 1957 zur Ausstrah-
lung: „Wer hat Angst vorm Zugfunk?“, „Berliner Leuchtreklame“ und „Der Dichter, der 
sicher gehen wollte“. Darüber hinaus wählte Kunert 1956/57 für die wöchentliche Reihe 
Roman in Fortsetzungen satirische Literatur aus und schrieb Einführungen: „Mutafo, 
das ist das Ding, das durch den Wind geht“ von Ehm Welk und „Mein Onkel Benjamin“ 
von Claude Tillier.

8 Vgl. Brief des Sekretärs des DSV Horst Eckert an den Direktor des DEFA-Spielfilmstudios Jochen Mückenberger  
vom 16.7.1964. In: DSV-Archiv, Stiftung Archiv der Akademie der Künste Berlin, Sign. 815.
9 Das waren „Abschied“ (1968), ein Film über den jungen Johannes R. Becher, „Beethoven – Tage aus einem 
Leben“ (1976) und „Unterwegs nach Atlantis“ (1977).
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Die Manuskripte dieser Hörfunkbeiträge verwaltet das DRA oder sie sind dort durch 
Freigabescheine und Laufpläne nachgewiesen. 
Für die folgenden Sendungen existieren solche Nachweise nicht. Sie befinden sich in 
der Programmzeitschrift und werden deshalb wörtlich zitiert: 

„Als die Tiere noch sprachen…“. Einstündige Satire am 20.8.1955 in der Reihe Eine 
runde Stunde. Ankündigungstext des Autors: 
Natürlich können Tiere sprechen. Nicht alle, aber manche. Sprächen alle Tiere, wäre es nicht auszu-
halten. Man stelle sich dann nur einmal vor: Man betritt nichtsahnend seine Wohnung, schon kommt 
einem die Katze entgegengelaufen und sagt: „Meyers haben vorhin angerufen, sie haben sich zum 
Abendbrot angemeldet…!“ Weil nun Katzen aber lieber Fliegen fangen statt zu telefonieren, ist man 
gerettet, und Meyers müssen andere Leute mit ihrem Besuch glücklich machen. Noch schlimmer 
wäre es, sprächen Hunde. Wenn man mit seinem Dackel oder Fox oder Pinscher abends mal hi-
nuntergeht und dabei die Gelegenheit nutzen will, ein Bierchen zu trinken, mahnt sicher das Biest: 
„Frauchen hat doch gesagt, du sollst kein Bier trinken, Herrchen!“ Aber wie jedes Ding, so hat auch 
diese Angelegenheit zwei Seiten. Manchmal wäre es schon ganz gut, wenn die Tiere etwas mitteil-
samer sein würden. Lernt man z.B. eine Frau kennen, glaubt mit ihr zu harmonieren und besucht sie 
schließlich, bewundert ihre Wohnung und ihren Goldfisch, wie wesentlich wäre es dann, könnte einem 
der Goldfisch einen kleinen Wink geben, so ungefähr: „Mein Herr, die Dame ist zehn Jahre älter als Sie 
denken, schrecklich geschwätzig und eitel, heiraten Sie sie nicht!“ Das nur zu dem Thema „Tiere als 
Lebensretter!“. Sicherlich würde es auch viele Beschwerden aus der Tierwelt geben. Alle Ochsen und 
Kamele, Schweinehunde und Rhinozerosse würden gegen die ständige Diskriminierung ihrer Namen 
protestieren.
Die Tiere, die sprechen können, sind im Tierpark Friedrichsfelde, denn nur solche werden dort aufge-
nommen und nicht jedes x-beliebige. Unter denen in Friedrichsfelde sind sogar ein paar große oder 
solche, die sich dafür halten und die reden meist über…
Na, das können Sie besser eigenohrig vernehmen, wenn Sie heute unsere „Runde Stunde“ einstellen. 

„Im Tagebuch geblättert“. Im ersten Halbjahr 1957 14tägig ausgestrahlte Satire-Reihe. 
Ankündigungstext des Autors:
„Im Tagebuch geblättert“ heißt eine neue Sendereihe, die Besitzer von Radioapparaten Sonnabend 
abends auf dem Deutschlandsender hören können. Väter dieser Sendung sind Herr Enno Neumann 
(Stimme) und Herr Günter Kunert (Schreibe). Diese Sendung wurde nach einem Sonderrezept ange-
fertigt: ein Viertelpfündchen Humor, eine Messerspitze reine Galle, hundert Gramm destillierter Blöd-
sinn, etwas Gefühl und ein bisschen Freundlichkeit. Das Ganze wird eine Viertelstunde lang funkisch 
gekocht und kann direkt ab Gerät genossen werden. Mahlzeit! (19.1.1957, 20.00 Uhr, Deutschland-
sender)
Ankündigungstext des Autors zur letzten Sendung am 15.6.1957:
Die Viertelstunde, die im Tagebuch geblättert wird, ist von sanfter Verrücktheit. Gar nicht existierende 
Personen tauchen auf und geben Interviews. Neue Tiere werden vorgeführt, darunter der gefährliche 
Fernsehlöwe und das fast ausgestorbene Senilpferd. Wesentlich ist auch das Speziallexikon, das von 
Abel (Körperteil) bis Zacharias (Kaffeegewürz) geht, sowie der Kalender mit den wichtigsten Ereig-
nissen, Witterungen und Mondfinsternissen der kommenden Woche. Weiterhin werden im Tagebuch 
höchst moralische Ratschläge für Ehemänner und andere Unglückliche gegeben; nicht zu vergessen 
die erdichtete Briefecke, in der die Briefe Lieschen Müllers genauso erschöpfend beantwortet werden 
wie die Napoleons. Mit einem Wort: „Im Tagebuch geblättert“ ist eine heitere Sendung, deren Aufgabe 
es ist, etwas Lächeln zu verbreiten. In diesem Sinne, Hörer, Freunde, Nachbarn, Mitmenschen und 
solche, die es werden wollen: Guten Empfang und vergesst nicht, die Antenne zu beerdigen. (20.45 
– 21.00 Uhr)

Literatursendungen im Hörfunk 1955 – 1958

Kunert nahm eine Auswahl eigener Gedichte aus seinem im gleichen Jahr erschienenen 
Lyrikband „Unter diesem Himmel“ für die einstündige Sonntagvormittag-Reihe Musik 
und Dichtung vor (31.7.1955). Es folgten in der gleichen Reihe Auswahl, Moderations-
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text und Nachdichtungen einer Gedicht-Lesung seines Vorbildes Edgar Lee Masters 
aus dessen „Die Leute von Spoon River“ (26.2.1956). Manuskripte im DRA.
Im gleichen Jahr lieferte der Autor folgende Beiträge für die 15minütige Reihe Unser 
Literaturtagebuch: „Günter Kunert kommentiert Hörerbriefe für und wider Karl May“, 
„Probleme des fortschrittlichen Kriminalromans“ und „Zur gegenwärtigen Literatursitu-
ation“. 
Sendenachweise hierfür existieren nur durch Freigabescheine und Laufpläne im DRA.
Nochmals eine eigenständige, feuilletonistisch im Plauderton gestaltete Literatursen-
dung hatte der Autor mit „Zehn Minuten für neun Musen“ 1957/58 in der Reihe – Gehört 
– gelesen – mitgeteilt. Manuskripte im DRA.

Rezensionen im Hörfunk 1956 – 1958

Kunert und sein Kollege Lothar Kusche erhielten 1956 von der Literaturabteilung die 
Gelegenheit, eigenständig eine wöchentlich im Frühprogramm ausgestrahlte, fünfmi-
nütige Reihe Kurz besprochen zu gestalten. Die Autoren sprachen ihre Beiträge selbst. 
Diese sind bemerkenswerte Zeugnisse einer für den DDR-Hörfunk neuartigen Rezensi-
onspraxis, nicht nur was ihre Bücherauswahl betraf. Die Reihe überlebte die kulturpoli-
tischen Verhärtungen ab Herbst 1956 nicht. Danach verfasste Kunert nur noch wenige 
Hörfunk-Rezensionen, so besprach er in der 20minütigen Reihe Blick in neue Bücher 
1957 utopische Romane von Stanislaw Lem und H. L. Fahlberg (d.i. Hans Werner Fri-
cke). Und 1957/58 äußerte er sich in dieser Reihe zu neuen Gedichtbänden, wobei der 
Lyriker mitunter seine Ablehnung ziemlich deutlich zum Ausdruck brachte. Josef Gug-
genmos, Georg Schwarz, Erich Arendt, Ernst Schumacher, Werner Lindemann, Wolf-
gang Hädecke und Helmut Preißler waren die Verfasser. Manuskripte im DRA.
Nur durch Freigabeschein und Laufplan im DRA nachgewiesen ist 1958 „Über eine 
Sammlung von Liedern aus der französischen Revolution“ in der Literatur-Sendereihe 
Gehört – gelesen – mitgeteilt.

Hörspiele 1956 – 1976

Kunerts erste Hörspiele waren schnell gelieferte und produzierte Sendungen. Sie wur-
den von der Unterhaltungsredaktion von Radio DDR als meist einstündige „Funker-
zählungen“ verantwortet. Tagesware, deren Tonfassungen nicht archiviert worden sind. 
Für diese Stücke wählte Kunert Stoffe aus Geschichte und Gegenwart, oft verbunden 
mit Grenzfällen und -situationen des Lebens: sein besonderes Interesse galt den Ab-
gründen menschlichen Verhaltens, wie etwa der unausrottbaren Bereicherungssucht, 
in welcher historischen Konstellation auch immer. Wie in seiner gedruckten Kurzprosa 
bevorzugte er hierfür märchenhafte Konstrukte, Magisches, Methaphorisches und ver-
wandte unerwartete, pointierte Wendungen im Handlungsgeschehen. Ebenso mitun-
ter absonderliche, exotische Protagonisten und Schauplätze. Auch das ihm wichtige 
Lebensthema, der Holocaust, kam vor, sowie der Schutz ehemaliger NS-Täter in der 
Bundesrepublik. 
In der eigentlichen Hörspielabteilung, damals Dramaturgie, später Hauptabteilung 
Funkdramatik, wurden künstlerisch anspruchsvollere und sorgfältiger inszenierte Stü-
cke, sogenannte Originalhörspiele, realisiert. Dort entdeckte man Kunert als Hörspiel-
autor erst später. Seine hier in den 1970er Jahren produzierten Hörspiele waren für ihn 
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in der Rückschau Sendungen von bleibendem Wert. Darin verarbeitete er authentisches 
historisches Material mit hohem Kunstanspruch, subtil unterlegt mit Parabeln und An-
spielungen zum (zeitlosen) Verhältnis von Geist und Macht, Kunst und Ideologie, - „Le-
bensumstände von Künstlern, die der brachialen Wirklichkeit ausgesetzt sind“. 
Im Nachwort zur Publikation dieser Hörspiele kam er auf seine frühe Kennzeichnung der 
Vorzüge dieser dramatischen Gattung zurück:
„Das ist wahr: in keiner anderen literarischen Gattung erscheinen die Dargestellten spukhafter und 
vitaler als im Hörspiel: unsinnlich und abstrakt, von keiner visuellen und gestischen Gestaltung erlöst, 
von keiner Mimesis wie auf dem Theater oder im Fernsehen: an dieses, keine sichtbare Verwirklichung 
anstrebende Wort gebunden, dessen einziger Lebensraum der akustische ist und bleibt, bekommen 
die Figuren in ihren Dialogen etwas Gespenstisches.[…] Erhalten bleibt beim Zuhören die individuelle 
Imagination von den handelnden und redenden Personen, ja, es erweitert sich sogar ihr Volumen in 
unserer Fantasie, da wir nur durch das karge Mittel der Stimmen ihr Erscheinen hervorrufen. […] In-
sofern bestehen illegitime Beziehungen zur Musik, die von ihrem Publikum auch mehr verlangt als ein 
gesundes Ohr und die Kraft, auf einem Sitz längere Zeit ausharren zu können.“10

Titel ohne kurze Inhaltsangaben sind 2005 beschrieben worden. Auf die Angabe von 
Mitwirkenden, u.a. Regisseuren und Sprecher, wird verzichtet.

„Der Wagen wartet, eine leicht phantastische Geschichte“. Ursendung 5.5.1956
Ein ministerieller Bürokrat gerät im Traum in eine Roboter-Erinnerungsstation der Zukunft und erkennt 
dort, dass er das Menschsein im Umgang mit der Bevölkerung verloren hat.
Manuskript im DLA

„Cagliostro, ein Mann betrügt Europa, Hörfolge“. Ursendung 6.6.1956
1789. Der Hochstapler, Alchemist und mysteriöse Magier in den Händen der römischen Inquisition 
und die Französische Revolution. 
Manuskript im DLA 

„Tappan oder Verrat einer Festung, Hörspiel nach historischen Tatsachen“. Ursendung 
26.9.1956
Unabhängigkeitskrieg zwischen der britischen Kolonialarmee und der Kontinentalarmee auf dem 
späteren USA-Gebiet. Geschildert wird der Verrat zweier Militärs beider Armeen an den jeweiligen 
Feind – aus Geldgier. Der Brite wird in Tappan hingerichtet. 
Erstes in der Dramaturgie im August 1956 eingereichtes Manuskript, produziert jedoch 
von der Unterhaltungsabteilung.
Autorenvereinbarung mit der Dramaturgie vom 15.7.1956 im DRA, Manuskript im DLA 

„Ich sage aus, Kriminalhörfolge, nach Akten der Volkspolizei gestaltet“.
Halbstündige Reihe, 1956 – 1958 in unregelmäßigem Senderhythmus ausgestrahlt.
Manuskripte und Sendenachweise im DRA

„Die Reise führt ins Nichts (Dr. Petiot), nach Tatsachen gestaltet“.
Paris unter deutscher Besatzung im zweiten Weltkrieg. Ein französischer Arzt verehrt heimlich die 
deutsche Vernichtung „unwerten“ Lebens. Er tötet jüdische Flüchtlinge, die mit seiner Hilfe aus 
Frankreich ausreisen wollten und ihn bezahlten. Als das auffliegt, schließt er sich unter dem Namen 
eines Ermordeten der Résistance an. Nach der Befreiung 1944 wird er durch eine Zeugin identifiziert, 
kann jedoch als „geistig Gestörter“ auf Milde hoffen.

10 Günter Kunert in: Spiel mit Schatten (Über drei meiner Hörspiele). In: Günter Kunert: Ein anderer K.. Hörspiele, 
Berlin: Aufbau-Verlag 1977, S. 121f.
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Die für den 16.1.1957 in der Reihe Die Funkerzählung vorgesehene, bereits produzierte 
und in der Programmzeitschrift ausgedruckte Ursendung fiel aus. Auf diesbezügliche 
Hörerbeschwerden in der Programmzeitschrift entschuldigte sich die Sendeleitung dort 
später ohne Angabe von Gründen. 
Manuskript im DLA 

„Die schwarzen Schwäne, Hörfolge über den Montesi-Skandal in Italien“. Ursendung 
15.4.1957
Manuskript im DRA

„Der Fall Robert Oppenheimer, eine dokumentarische Hörfolge“. Mitautor: Redakteur 
Eberhard Herzog, Ursendung 13.5.1957
Manuskript im DRA

„Beziehungen, ein Hörbild über die amerikanischen Wahlbüros“. Ursendung 19.8.1957
Manuskript im DRA

„Die Steine werden reden, Hörbild über eine Episode des Widerstandskampfes in 
Auschwitz, gesendet zum Tag der Opfer des Faschismus“. Ursendung 2.9.1957
Manuskript im DRA 

„Der Schatz, ein Begebnis aus dem zweiten Weltkrieg“. Ursendung am 18.9.1957 unter 
dem Titel „Wenn der Nebel flieht, ein Begebnis aus dem zweiten Weltkrieg, erzählt von 
Günter Kunert“.
Ende des zweiten Weltkrieges an der Westfront. Drei desertierte Wehrmachtssoldaten stoßen in ei-
nem verlassenen Haus auf eine Unmenge deutschen Geldes. Damit ändert sich ihre Einstellung zum 
Krieg. Der erste kehrt als Versprengter zurück zur Front, denn nur bei den Deutschen bleibe sein 
Schatz von Wert. Er kommt um. Der Zweite wird von der einrückenden US-Army gefangen und ihm 
sein Geld ab-genommen. Der Dritte erreicht Berlin noch vor Kriegsende. Sein „Schatz“ ist Falschgeld, 
er landet bei der Gestapo. 
Unvollständiges Manuskript im DRA, vollständiges Manuskript im DLA

„Der Engel mit dem Pferdefuß, ein modernes Märchen“. Nicht produziert.
Autorenvereinbarung mit der Dramaturgie vom 2.9.1957 unter dem Titel „Ein Engel neu-
en Typus“ und Manuskript im DRA

„Explosion am Schienenstrang, eine Funkerzählung“. Ursendung 13.12.1957 
Sendenachweis bisher nur durch Ausdruck in der Programmzeitschrift

„Die Stadt Oklahoma, ein Hörbild“. Ursendung 30.5.1958 
Sendenachweis bisher nur durch Ausdruck in der Programmzeitschrift

„Der Teufel in der Flasche, nach der gleichnamigen Erzählung von Robert Louis Steven-
son“. Ursendung 25.11.1959. Erstes von der Dramaturgie produziertes Werk.
Autorenvereinbarung vom 10.1.1959 unter dem Titel „Das Flaschenteufelchen“, Ton 
und Manuskript im DRA 
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„Mit der Zeit ein Feuer, eine Episode aus dem Leben von Albrecht Dürer und Martin 
Luther im Bauernkrieg“. Ursendung 19.5.1971
Wenige Monate vor Ausbruch des Bauernkrieges, findet in Nürnberg, der Heimatstadt Dürers, ein Ge-
richtsprozess gegen drei junge „gottlose“ Maler statt, Gehilfen und Schüler des arrivierten Künstlers. 
Er versucht, ihnen zu helfen und gerät dabei selbst unter Verdacht der Unterstützung des „berüchtig-
ten“ Thomas Müntzers. Daraufhin gibt er sich untertänig den protestantischen Autoritäten der reichen 
Bürgerstadt gegenüber – eine nachträgliche Verschleierung, Pseudo-Konformismus.  
Ton und Manuskript im DRA
Erste Druckfassung in: Porträt einer dicken Frau. Hörspiele 12, Berlin: Henschelverlag 
1974 

„Ehrenhändel, eine Episode aus dem Leben von Heinrich Heine“. Ursendung 8.11.1972
Eine scheinbar nebensächliche Episode aus Heines Leben im Pariser Exil. Hinter einer belanglosen 
Duell-Affäre scheint sich ein gefährlicher Mordplan gegen ihn zu verbergen, den eine Gruppe preußi-
scher Offiziere ausführen will. Heines Befürchtungen vor einer Liquidierung. 
Ton und Manuskript im DRA
Druckfassung siehe unter Fußnote 10

„Ein anderer K., Leben und Tod des Heinrich von Kleist“. Ursendung 26.8.1976 
Wenige Tage nach dem Freitod des Dichters 1811erregt ein Nachruf in der Vossischen Zeitung das 
Missfallen des preußischen Königs. Nachforschungen zum „pathologischen Wahnsinn“ Kleists brin-
gen jedoch eher die krankhaften gesellschaftlichen Zustände ans Licht, deren massive Zurückwei-
sungen der Dichter nicht verarbeiten konnte. 
Ton und Manuskript im DRA
Druckfassung siehe unter Fußnote 10

Hörfunk-Features 1969 – 1975 

Die Featureabteilung des DDR-Hörfunks wurde Anfang der 1960er Jahre gebildet, als 
Produktionsbereich für dokumentarische Sendungen und literarische Reportagen. Ku-
nert brachte hier ab 1969 vor allem Reportagen von seinen Reisen, auch außerhalb der 
DDR, unter – Nebenprodukte seiner gedruckten Reiseliteratur, unterlegt mit vielfältigen 
Blicken in die Historie. Diese Arbeiten sind Texte mit verteilten Rollen, Erzählern oder 
mehreren Stimmen, ohne O-Ton. 

„Schöne Gegend mit Vätern“. Ursendung 4.3.1969
Zwei Sprecher geben die Reflexionen eines Zeitreisenden in der Kleinstadt Dachau („eine täuschend 
echte Kopie unwahrer Friedlichkeit“) und in der KZ-Gedenkstätte wider, teils ein direktes Anspre-
chen der Nachfahren „vergesslicher“ Väter. Besondere Beachtung findet der Umgang mit dem KZ 
nach Kriegsende: die Verdrängung der Täterschaften, die Entnazifizierung als „zweite Inquisition in 
Deutschland“ und die unterstützende Rolle der beiden christlichen Kirchen dabei. 
Ton und Manuskript im DRA

„Familie Marx in einer fremden Stadt“. Ursendung 8.11.1970
Familienporträt mit „vielen dunklen Farbtönen“ und Stadtgeschichte zur Zeit des Londoner Exils von 
Karl Marx, vorgetragen von acht Stimmen, vor allem männliche.
Ton und Manuskript im DRA

Bernau – Exkursion in die Geschichte nebst Abschweifungen“. Ursendung 1.1.1971
Die mittelalterliche Geschichte der Kleinstadt am Rande von Berlin, rekurriert auf H.G. Wells’ Zeitma-
schine, und die gegenwärtige Gemächlichkeit der Provinz. 
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Das Manuskript wurde umfangreich durch den Dramaturgen bearbeitet, der in der Pro-
grammzeitschrift ankündigte: „Ein gewisses Mehr an Zeit befördert auch eine mensch-
liche Eigenschaft, die wir sehr benötigen, das Mehr-Zeit-füreinander-Haben zum Bei-
spiel.“
Ton und Manuskript im DRA

„Eine Insel am Rande der Welt, ein Feuilleton“. Ursendung 9.4.1971
Reflexionen über die Insel Hiddensee, vorgetragen von einem Erzähler: die Geschichte der Insel und 
ihre berühmten Bewohner, Fundstücke bei Strandspaziergängen und was sie aussagen können. 
Ton und Manuskript im DRA

„Mehr als ein Mensch und weniger als ein Mensch zugleich – von Robotern, Automaten 
und kristallisiertem Menschenvolk, ein Feuilleton“. Ursendung 10.9.1972
Eine umfangreiche Zeitreise von der Antike bis in die Gegenwart über Maschinenwesen, Androiden, 
Kunstmenschen, Automaten und Computer. Ihre Erfinder, Mechaniker und Konstrukteure sowie deren 
schriftlich dokumentierte Äußerungen werden zitiert von 13 Stimmen. 
Ton und Manuskript im DRA

„Wahrzeichen oder Momentaufnahmen aus Amerika“. Ursendung 30.3.1975 
Drei Stimmen erzählen, zum Teil atemlos, das Erlebte beim Aufenthalt des Autors in Austin / Texas 
und in weiteren US-Gegenden. Dabei wird etwas Geschichte geschildert und fünf Kunert-Gedichte 
kommen zu Gehör.  
Ton und Manuskript im DRA 

Fernsehspiele und -filme 1958 – 1976

Zum noch sehr jungen DDR-Fernsehen (DFF) hat Kunert sich bereits 1956 satirisch, 
ganz im Stil der herrschenden Aufbruchsstimmung, geäußert. Er berichtete über eine 
Broschüre der Hauptabteilung Dramatische Kunst:
„Nun weiß der Fernsehende endlich, was das wichtigste am Fernsehen ist; nicht etwa die Erfin-
dung der Braunschen Röhre, nicht der Dramatiker, nicht die Schauspieler, nein: das wichtigste ist der 
stellvertretende Intendant. […] Und wenn man wissen möchte, was denn nun ein stellvertretender 
Intendant macht, wird man sogleich belehrt. […] Wie heißt es an einer Stelle des Heftchens? ‚Auf 
Ihre Unterhaltung ist ebenfalls unsere Aufmerksamkeit gerichtet‘. Dem kann man nur zustimmen. Der 
Prospekt garantiert für einen fröhlichen Abend. Sogar ohne Apparat.“11

Mit seinem satirischen Talent war der junge Autor dennoch schon bald mit Beiträgen im 
Fernsehen vertreten, das sich noch in einer Erprobungsphase befand: es hatte wenig 
Zuschauer und stand zunächst noch nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Kul-
turadministration, was sich gegen Ende des Jahrzehnts änderte. 
Kunert lieferte Unterhaltungsstücke und Kriminalsatiren. Damit reihte er sich ein in eine 
Fernsehautoren-Schar, die sich mit teilweise derber Unterhaltung austobte und dabei 
gut verdiente. Was nach einiger Zeit auf Kritik, auch von Zuschauern, stieß. Schauplät-
ze solcher Stücke waren oft die Bundesrepublik und die USA, deren gesellschaftlichen 
Verhältnisse damit karikiert werden sollten. Die Stoffwahl des Dichters für seine Fern-
sehspiele ähnelt der seiner frühen Hörspiele, wobei er hier besonders seine Neigung zur 

11 Günter Kunert in: Erheiterndes aus dem Fernsehzentrum. In: Sonntag, H. 46/1956. Die Satire bezieht sich auf 
Hermann Rodigasts Vorwort in: Dramatische Kunst im Deutschen Fernsehfunk, Hg, Staatliches Rundfunkkomitee 
1956.  
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grotesken Situationskomik, zu Slapsticks und Überzeichnungen auslebte. Filmfassun-
gen davon sind nicht überliefert.
Sich der „Infantilität“ des jungen optischen Mediums durchaus bewusst schrieb er 1959:
„Wie der Film einstmals, so hat das Fernsehen heute keine eigene Form und keinen eigenen Stil; es 
ist zu neu. Wie einst der Film sein Heil beim Theater suchte, so kehrt auch das Fernsehen in seiner In-
fantilität zum Großvater der Darstellungsweisen zurück, und nur wenn es einmal kühn wird, mischt es 
Filmmittel drein. […] Ich will mir das Vergnügen verkneifen, über das Schreiben von Fernsehstücken 
Theorien aufzustellen, die zu befolgen mir vielleicht weniger Spaß machen würde.“12

Nach dem 1963er Eklat zeigte man sich beim DFF ihm gegenüber offenbar ein wenig 
solidarisch, indem man eine lange vorher eingereichte Kriminalkomödie realisierte. Und 
Kunert selbst bot weitere, nahezu unpolitische Stücke an, die völlig unbekannt geblie-
ben und auch nicht alle verwirklicht worden sind. „Brotarbeit“ waren diese Angebote 
in ganz besonderer Weise. Dennoch verzichtete er hierbei nicht auf originelle und un-
gewöhnliche Stoffe. Subtilere Fernsehstücke wie seinen nicht gesendeten Fernsehfilm 
„Monolog für einen Taxifahrer“ von 1962 entwickelte der Schriftsteller bis zu seiner 
Ausreise jedoch nicht mehr. 

Auf die Nennung von Stücke-Mitwirkenden, u.a. Regisseure oder Schauspieler, wird 
weitestgehend verzichtet.

„Der Schuss durch den Lehnstuhl“. Ursendung 18.3.1958
Plastiken-Diebstahl im Museum of Modern Art. 
Dritte Folge in der Kriminalreihe Haare hoch!, eine knifflige Kriminalparodie, in der zwei 
Detektive in die haarsträubendsten Abenteuer geraten und den Fall in 30 Minuten lösen, 
jeweils mit einer Zuschauer-Preisfrage ausgestattet. 
Szenarium auf Mikrofiche im DRA

„Die 1002. Nacht, ein beinah orientalisches Märchen nicht ohne tiefere Bedeutung“. 
Ursendung 25.6.1958 
Ankündigungstext des Autors in der Programmzeitschrift:
Jestatten: Oberst Omar, dritte Kamelbrigade, Vertreter von tausendundeiner Macht. Bin wieder ins 
Reich der geliebten Kalifen Harun zurückgekehrt. Dort tolle Zustände vorgefunden. Selten so ge-
staunt! Haremsdamen, Eunuchen, Leibwächter Malladin und Knalladin einschließlich geliebter Kalif: 
alle durcheinander – total plem-plem! Na, mächtig dazwischengefahren in den janzen faulen Zauber. 
Suleika, Lieblingsfrau des Kalifen, sogenannte Orientblume, mir tatkräftig zur Seite gestanden. So ein 
Stückeschreiber, jewisser Günter Kunert, hat janze Geschichte aufgezeichnet und mächtig satirisch 
übertrieben. Na, der Kerl… verlangt sogar Mitdenken von den Zuschauern. Aber – Rest ist Schweigen 
– verstehen: Geheime Kommandosache! Jedenfalls bis zum Mittwoch. Werden dann ja selbst alles 
sehen!
Manuskript im DRA

„Nachts, wenn der Oskar kam, eine beinah unwahrscheinliche Begebenheit“. Ursen-
dung 20.12.1958
Oskar, ein bundesdeutscher Reporter, gerät in ein Sanatorium, in dem sich eine illustre Gesellschaft 
Ewiggestriger aufhält: ehemalige NS-Militärs, Industrielle, Filmstars, Kirchenfürsten. Sie entziehen 
sich dort den Nachforschungen der Öffentlichkeit zu ihrer Vergangenheit und korrupten Gegenwart 

12 Günter Kunert in: Unnotwendiges Nachwort zu diesem Stück. In: Günter Kunert: Der Kaiser von Hondu. Ein 
Fernsehspiel, Berlin: Aufbau-Verlag 1959, S. 96.
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– unter anderem Wirtschaftswunder- und Bundeswehr-Skandale. Der Reporter wird als Bedrohung 
der Rückzugsidylle empfunden, man will ihn unschädlich machen. Das scheitert jedoch an der Däm-
lichkeit der „alten Kameraden“.
Szenarium auf Mikrofiche im DRA 

„Der seltsame Unfall“. Ursendung 29.7.1959
Zweifel an der Ermordung von Comic-Zeichner Pat Soon.
Achte Folge in der Reihe Haare hoch!, eine knifflige Kriminalparodie. 
Autorenvertrag und Szenarium auf Mikrofiche im DRA 

„Tante Carolinas Insel, phantastische Abenteuer, nicht ohne Ironie und tiefere Bedeu-
tung – frei nach Motiven aus dem gleichnamigen Roman von František Pilaŕ“.
Ursendungen: 6.12.1959: „Die beiden Testamente“ (1), 14.1.1960: „Die Taverne ‚zum 
toten Mann‘“ (2), 19.3.1960: „Auf den Wellen des Atlantik“ (3)
Tante Carolina aus Bayern hat eine Insel in der Südsee geerbt. 
Auf sechs Folgen geplante Reihe mit Rätselfragen, in der der Autor die Vorlage als tur-
bulente Verwechselungskomödie mit aktuellen Bezügen zu den politischen Verhältnis-
sen in der Bundesrepublik und in den USA bearbeitete, einschließlich etlicher Parodien 
auf westliche Schlagertitel. Zunächst erhielt die Reihe viele Zuschriften zu den Rätsel-
fragen. Bald aber erhob sich Kritik, so an der „Anhäufung sinnlos-grotesker Situationen 
und an den abgestandenen Kalauern“. Die dritte Folge musste daraufhin vom Autor 
inhaltlich auf das Ende der Geschichte hin umgearbeitet werden. 
Autorenvertrag und Szenarium der gesendeten drei Folgen auf Mikrofiche im DRA 

„Monolog für einen Taxifahrer“, Fernsehfilm, Mitautor: Regisseur Günter Stahnke
Ungeschminkte Alltagsdarstellung der DDR-Realität: Einsamkeit, Verzweiflung und Entfremdung in 
vielen Facetten, erlebt von einem Taxifahrer an einem Weihnachtsabend in Berlin. 
Ankündigung in der Programmzeitschrift:
Am 23. Dezember werden wir vom gleichen Kollektiv [wie die am 13.12. gesendete Fernsehoper 
„Fetzers Flucht“] den Fernsehfilm „Monolog für einen Taxifahrer“ sehen. Dieses Vorhaben hält Günter 
Kunert für experimenteller, „weil da etwas versucht wird, was nicht herkömmlich in der Form ist, dass 
nämlich Geschichte, Fabel und Handlung nur begreifbar werden aus dem gesprochenen inneren Mo-
nolog, der in diesem Fall die ganze Dramaturgie des Filmes trägt.“
Die Ursendung wurde ohne Erklärung abgesetzt und somit der Öffentlichkeit nicht be-
kannt. Der Film war auch ein Grund für die Diffamierungen des Autors Anfang 1963. 
Zudem wurde Kunert und Stahnke jegliche weitere Zusammenarbeit vom DDR-Kultur-
ministerium untersagt. Im DFF-Archiv erhielt der Film einen Sperrvermerk. Ursendung 
im wieder zum DFF rückbenannten Fernsehen der DDR am 26.4.1990.
Film im DRA 

„Der Mord zum Sonntag, eine Kriminalkomödie“. Ursendung 28.9.1963 im Spätabend-
programm
Zeitlose Kriminalstory, die in England spielt: ein verarmter Adliger hat einen Banküberfall begangen 
und versucht, diesen einem gekauften Doppelgänger unterzuschieben. Damit wird er zum betroge-
nen Betrüger. 
Autorenvertrag vom 7.7.1960 (unter dem Titel „Der Bus fährt um 20.00 Uhr) und Sze-
narium im DRA 
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„Die Schatzsucher / Der Schatz“, Kriminalkomödie
Alte Nazis in der Bundesrepublik bringen sich auf der Suche nach Hitlers Schatz gegenseitig um.
Zunächst bei der DEFA eingereichtes Drehbuch, nach dortiger Ablehnung im Herbst 
1963 dem DFF angeboten als „Camping für Killer“. Bis Anfang 1964 auf Bitten des Sen-
ders mehrfach umgearbeitet, danach endgültige Ablehnung am 6.3.1964. 
Vertrags- und Ablehnungsunterlagen im DLA
„Hände hoch oder wir singen! Eine kriminalistische Varieté-Revue“ (ursprünglicher Titel: 
„Sherlock Holmes-Revue“). Ursendung 22.1.1964
Hansgeorg Stengel im Eulenspiegel: „Eine hausbacken zusammengeschusterte Schla-
gerserie mit ein paar albernen Auftritten der Meisterdetektive…“ 
Autorenvertrag vom 8.10.1963 im DLA, Manuskript im DRA

„Spiele“
Eine Kriminalgeschichte, die unter jungen Leuten spielt und eine Fahrerflucht zum Inhalt hat.
Zunächst bei der DEFA eingereichtes Drehbuch, dort abgelehnt, „weil nicht aus der 
Fülle des Lebens geschöpft“. Vom Autor an den DFF weitergereicht, dort am 17.4.1964 
abgelehnt. 
Ablehnungsbrief im DLA

„Wo ist Coletti?“, Stummfilmspaß mit Musik
Bezugnahme auf eine gleichnamige Detektivkomödie, einen deutschen Stummfilm von 1913.
Lieferung des Textbuches im Dezember 1963, Ablehnung nach bereits gedrehtem Film 
im April 1964.
Vertrags- und Ablehnungsunterlagen im DLA 

„Drei verliebte Musikanten (oder Musiker), ein Musikfilm“ / nicht verwirklicht
Vorwort des 24-seitigen Exposés: 
Dieser Film ist ein Musikfilm, in dem kein Wort gesprochen wird. Seine Grundstimmung soll die glei-
che wie in Feynets [?] Zeichnungen sein: eine Mischung aus Poesie, Witz, Ulk und Herz. Die ganze 
Geschichte braucht den Charakter des Märchenhaften; ja, wenn man es als Märchen bezeichnen will, 
so ist es eines, dessen Hauptperson die Musik ist. Jede Szene braucht viele Gags, die freilich erst 
Sache des Drehbuches sein können, die Gags und Bildwitze müssen immer wieder eine mögliche 
Sentimentalität aufheben. Zur Musik: Man muss sich auf weltbekannte Titel stützen; die Titel sollen 
heiter sein, lustige Musiken, meist im Tanzrhythmus. Das dynamisiert den Ablauf, und heitert noch 
weiter auf. 
Autorenverträge von 1964 und 1965 sowie Exposé im DLA

„Melodie-Spiegel“. Ursendung 6.2.1965
Die für die Ausstrahlung über Intervision vorgesehene Reihe sollte „neben Hörens- und 
Sehenswertem auch Wissenswertes und Anregendes vermitteln“, so die DFF-Ankündi-
gung. Kunert lieferte die Rahmenhandlung und den Sprechertext. Es handelt sich um 
eine einmalige Sendung, denn die Zuschauer äußerten sich ablehnend zu einer Fort-
setzung. 
Autorenvertrag vom 15.1.1965 im DLA, Ankündigungstext im DRA

„Reflexionen über Bernau“. Ursendung  4.1.1976 im II. Fernsehprogramm
Historische Stadtansicht, gelesen von Günter Kunert, zitiert aus seiner Sammlung „Exkursion in die 
Geschichte“ Die Kamera fängt dazu die Altstadt ein.
Film im DRA, der nach Kunerts Ausreise 1979 einen Sperrvermerk erhielt
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Dramatische Medienwerke mit Musik in Zusammenarbeit mit dem Komponisten 
Kurt Schwaen

Nicht nur als geübter Radiohörer zeichnete Kunert eine gewisse Affinität zur Musik aus. 
1956 kritisierte er das Musikprogramm des Hörfunks kräftig: 
„Die Operette ist die Lieblingsmusik des Rundfunks. Die an der politischen Aufklärung der Menschen 
Arbeitenden wundern sich oft über den Hang der Aufzuklärenden zur Vergangenheit: kein Wunder, 
wenn der Funk Tag für Tag als Erwecker von Ressentiments auftritt. Der Rundfunk sendet aus der 
Vergangenheit. […] Dafür spielt er außer dem Operettenschwall morgens um acht Uhr Orgelmusik von 
Bach als fröhlichen Auftakt; den Rundfunk zu hören soll offenbar keine Freude sein, sondern ‚Erarbei-
tung kultureller Werte‘. […] Vom Musikprogramm des Rundfunks lässt sich sagen: ‘…in allen Gipfeln 
spürest du kaum einen Hauch…‘. Nämlich von der Zeit, in der wir leben.“13

Im gleichen Jahr nahm er Kontakt zu Kurt Schwaen auf. Dabei ging es zunächst nicht 
um gemeinsame Werke für die Medien. Der junge Autor wollte offenbar bleibende dra-
matische Werke mit Musik schaffen und Theaterautor werden. Wohl auch deshalb lag 
der sich ab 1956 entwickelnden Zusammenarbeit mit dem Komponisten ein deutlich 
höherer Kunstanspruch des Dichters als in seinen Medienarbeiten zugrunde. Etliche 
gemeinsame Vorhaben, deren Stoffe er lieferte, lehnten Theater ab oder wurden nicht 
vollendet.14 Der Sprung auf die Bühne gelang nicht ganz so, wie erhofft. In höherem 
Alter hat Kunert bekannt, kein Dramatiker zu sein:
„Ich habe das natürlich versucht, mich in Stücken auszudrücken. Ich habe gemerkt, dass ich das 
nicht kann, also lass ich es. Das ist ein langsamer Prozess der Selbsterkenntnis, bei dem zu bleiben, 
was man kann. Das sind in meinem Fall kleine Formen.“15

Autor und Komponist schufen jedoch gemeinsame Stücke für den Hörfunk, wohin 
Schwaen gute Kontakte hatte, darunter einige Auftragswerke. Kunert entwickelte 1958 
für vorgeschlagene Radio-Kinderstücke eigene Vorstellungen:
„Die Fabel und die Handlung müssen stark vereinfach werden. Vorgänge hinter der Szene, spirituelle 
Ursachen und Reaktionen, alles in einem normalen Theater noch mögliche muss unterbleiben. Auf 
Spaß muss nicht verzichtet werden. Ich halte es für nützlich, wenn die Kinder Erwachsene spielen. Es 
ist auch natürlicher, realer, denn Kinder, die Kinder spielen, sind eine üble Erfindung übler Literatur. 
Kinder spielen sehr ernst. Ihr Spiel ist für sie kein Spiel, sondern echter Lebenskampf.“16

Nach 1963 entstanden größere gemeinsame Werke nicht mehr. Schwaen, der sich ver-
stärkt dem Kindermusiktheater zuwandte, konnte Kunert für einige Kinderstoffe gewin-
nen. Keines dieser Stücke jedoch wurde in den Medien urgesendet. Darüber hinaus 
vertonte der Komponist weiter zahlreiche Gedichte des Lyrikers oder fasste sie in Zyk-
len zusammen. 

Die Inhaltsbeschreibungen der im Folgenden aufgeführten, im Hörfunk urgesendeten 
Titel sind 2005 vorgenommen worden. Auch hier wird auf die Nennung von Mitwir-
kenden, Schauspielern und Sängern, weitestgehend verzichtet. Angegeben wird die 
Werkverzeichnis-Nummer (KSV) des Kurt Schwaen-Archivs.17

13 Günter Kunert in: Das tönende Museum. In: Sonntag, H. 34/1956.
14 Vgl. zum Beispiel Ingrid Pietrzynski: „Eine uns auf den Nägeln brennende Sache…“. Der Phönix – ein 
Opernentwurf von Günter Kunert 1960/61. In: Mitteilungen des Kurt Schwaen-Archivs, Dezember 2016. 
15 Günter Kunert in: Axel Helbig; „Wir Armen sind nur Gäste“. Gespräch mit Günter Kunert am 6.11.2004, in: 
Ostragehege, H. 37/2005.
16 Brief Kunerts an Schwaen vom 12.6.1958, zitiert in: Pietrzynski 2005. 
17 Dank an die Archivleiterin Ina Schwaen für die Unterstützung der Recherchen!



„Die Bostoner Ballade“, eine Kurzoper nach Motiven von Nathaniel Hawthorne
Vom Autor mehrfach umgearbeiteter historischer Stoff zu einer Aktualisierung der zeit-
genössischen USA-Verhältnisse. Dem Komponisten 1956 zur Vertonung zunächst als 
„pantomimisches Ballett“ angeboten, der Kompositionsskizzen entwarf. Im Mai 1957 
stellten Beide den Entwurf einer Kurzoper im DFF (Dramaturgin Änne Keller) vor, Ände-
rungen wurden dort vorgeschlagen, eine Zusammenarbeit kam nicht zustande.
Unterlagen zur Erarbeitung im KSA
Druckfassung in: Neue Texte 1, Almanach für deutsche Literatur, Aufbau-Verlag Berlin 
1962 

„Liebe und Hanfzwirn“. Von Mori- und anderen Taten im Reiche der Literatur. DFF-
Ursendung 2.2.1958 
Ankündigung in der Programmzeitschrift: Die Faschingszeit rückt näher…“nun spuckt sich der Ber-
liner in die Hände und macht sich an das Werk der Fröhlichkeit“ sang Kurt Tucholsky. Ein Zug der 
Zeit, dem auch wir nicht widerstehen konnten. Kinder der heiteren Muse passieren deshalb in locker-
leichtem oder satirischem Gewande in unserer Sendung Revue auf den Brettern unserer literarischen 
Schaubühne. 
Unterlagen zur Komposition einer Begleitmusik und zur Probe mit Musikern und Schau-
spielern im DFF im KSA

„König Midas“, Kantate für Kinder. Ursendung 27.6.1958 in der Deutschlandsender-
Reihe Zu Besuch beim Kinderchor.
Auftragswerk des Hörfunks, 1962 von der DEFA als „Vom König Midas“ verfilmt, Mitau-
tor: Regisseur Günter Stahnke. 
Ton im DRA, Schallplattenproduktionen 1960 und 1977, Unterlagen zur Erarbeitung im 
KSA, KSV 144
Druckfassung: König Midas (Textbuch, Klavierauszug, Partitur), Leipzig: Friedrich Hof-
meister-Verlag 1961 (mit Titelzeichnung des künstlerisch doppelbegabten Autors)

„Der Kaiser von Hondu“, ein Fernsehspiel
Satire über die Besetzung einer mit Japan verbündeten, fiktiven Insel im pazifischen Raum durch die 
US-Army im Juni 1945, gestaltet als turbulentes Intrigen- und Verwechslungsspiel – mit vier Songs. 
1958 auf Grund einer entsprechenden Vereinbarung mit dem DFF vom Februar 1957 
entstanden. Vom DFF abgelehnt. 1959 arbeiteten Autor und Komponist das Stück zu 
einem Schauspiel mit Musik um, das eine einmalige Bühnenaufführung erlebte.18

Vertragsunterlagen im DRA, Unterlagen zur Erarbeitung im KSA, KSV 155
Druckfassungen: Günter Kunert: Der Kaiser von Hondu. Ein Fernsehspiel. Berlin: Auf-
bau- Verlag 1959, Die Reihe 9 (mit Notenbeispielen und Kunert-Zeichnungen) sowie: 
Der Kaiser von Hondu (Textbuch und Klavierauszug), Berlin: Verlag Lied der Zeit 1960

„Die Weltreise im Zimmer“, Kinderoper, Ursendung 2.4.1961 (Ostersonntag) im Kinder-
funk des Deutschlandsenders
Das Exposé wurde im Sommer 1958 vom Deutschlandsender abgelehnt, die Produk-
tion im Februar 1961 kam auf Initiative von Schwaen zustande. Dafür arbeitete Kunert 
seinen Text umfangreich um.
Ton im DRA, Schallplatte 1963, Unterlagen zur Erarbeitung im KSA, KSV 312

18 Vgl. hierzu Ingrid Pietrzynski: „Der Kaiser von Hondu“ von Günter Kunert und Kurt Schwaen. Persiflage oder 
Antiamerikanismus? In: Mitteilungen des Kurt Schwaen-Archivs, Dezember 2017.
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Druckfassung: Die Weltreise im Zimmer (Textbuch, Klavierauszug, Partitur), Leipzig: 
Friedrich Hofmeister-Verlag 1961 

„Ein Tier, das keins ist“, Kinderoper
Kinder besuchen den Zoo, ein Kind verkriecht sich in einem Käfig. „Ein Mensch gehört nicht hinter 
Gitter/ denn ein Mensch ist ein Mensch und kein Tier /eingesperrt zu sein ist bitter / so bleibe ein 
Mensch und erspare es dir.“ 
Im Herbst 1958 vom Deutschlandsender-Kinderfunk als „zu schwer für Kinder“ abge-
lehnt. 1960 erwarb der Sender den Text, 1961 Vertonung, aber endgültige Absage des 
Senders. Öffentliche Uraufführung 1962 in Aue. Nach kompositorischer Neubearbei-
tung Ausstrahlung bei Radio DDR II am 1.6.1979.
Ton im DRA, Unterlagen zur Erarbeitung und Schriftwechsel im KSA, KSV 225

„Das Denkmal des Fliegers“, eine Musikballade. Regie: Carl M. Weber, Ursendung 
30.1.1959 im Deutschlandsender
Ausgezeichnet im Deutschlandsender-Literaturwettbewerb „Menschen, rettet das Le-
ben! Keine Atomwaffen in Deutschland!“.Vom Autor in seinen Memoiren als „Nach-
schöpfung von Brechts ‚Flug der Lindberghs‘“ bezeichnet.
Einen Mitschnitt der Sendung stellte das KSA 2005 dem DRA zur Verfügung, der DDR-
Hörfunk hatte die Originalaufzeichnung nicht archiviert.
Unterlagen zur Erarbeitung im KSA, KSV 146
Druckfassung in Neue deutsche Literatur, H. 5/1958 

„Fetzers Flucht“, Funkoper, Ursendung 30.7.1959 in der Reihe Opernpremiere von Ra-
dio DDR I.
Die Geschichte um einen „Republikflüchtling“ behandelt Gegenwart - die deutsche Zweistaatlichkeit. 
Bei der Flucht kommt ein Mensch zu Tode. Nach Gewissenskonflikten kehrt Fetzer in die DDR zurück. 
Auftragswerk des Hörfunks, eingereicht zum OIRT-Musikwettbewerb „Frieden und 
Freundschaft“, ausgezeichnet mit einem OIRT-Diplom.
Ton im DRA, Honorarvereinbarung mit dem Arbeitstitel „Heimkehr eines Republikflücht-
lings“ vom 8.1.1959 sowie Ur-, Erst- und Zweitfassung 1959 im DLA, Unterlagen zur 
Erarbeitung im KSA, KSV 167
Druckfassung in: Günter Kunert: Tagwerke, Gedichte, Lieder, Balladen, Halle: Mittel-
deutscher Verlag 1961

„Noah“, Fernseh-Musical
Turbulente Kriminal- und Verwechselungsgeschichte beim Bau eines atombombensicheren Bunkers 
im Hauskeller eines bundesdeutschen Familienvaters, vom Autor Noah benannt.
Kunert entwickelte die Geschichte zunächst als Bühnenstück. Bei DSV-Umfragen zu 
geplanten Arbeitsvorhaben der Mitglieder erwähnte er das Vorhaben ab 1961 mehr-
mals, u.a. als „Bezug auf die biblische Person, die Arche Noah, Rettung vor der Sintflut“ 
oder „wie man einen Weltuntergang nicht überlebt“. Als „Satire mit Musik“ reichte er 
das Exposé im Herbst 1961 beim Deutschen Theater Berlin ein, nachdem dieses ihn 
im Juni um ein Stück gebeten hatte. Von dort vorgeschlagene Überarbeitungen, Ableh-
nung des Theaters im April 1962. Man bemängelte vor allem das zu wenig dargestellte 
Atombunkergeschäft angesichts der Ende der 1950er Jahre im Westen aufgekomme-
nen Weltuntergangsstimmung. 
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Im Sommer 1962 dem DFF als „Fernseh-Musical“ angeboten, Abschluss eines Szena-
riums- und Exposé-Vertrages. In der Umfrage „Vor dem VI. Parteitag [der SED]: Woran 
sie gegenwärtig arbeiten“ des Sonntag äußerte Kunert:
Für das Fernsehen werde ich ein Stück machen, welches NOAH heißen und das Publikum mit dem 
Verhalten vor Weltuntergängen erheitern wird. 
Nach bereits gezahlten ersten Honoraren wurde die Zusammenarbeit Anfang 1963 ab-
gebrochen und das Stück nicht fertiggestellt. Schwaen entwickelte keine Kompositi-
onsentwürfe. 
Exposés, Schriftwechsel und Vertragsunterlagen im DLA, Vertragsunterlagen (mit Ver-
merk „weitere Zahlungen gesperrt“) im DRA, Kunerts Äußerungen zu Arbeitsvorhaben 
im DSV-Archiv (Umfragen 1960-1962)

„Fetzers Flucht“, Fernsehoper, Mitautor: Regisseur Günter Stahnke, Ursendung 
13.12.1962
Der DFF hatte nach dem Erfolg der gleichnamigen Funkoper bereits 1959 Interesse an 
einer Verfilmung bekundet. Die Verwirklichung zog sich wegen vieler Unstimmigkeiten 
bis 1962 hin. Der Autor fügte eine Rahmenhandlung hinzu, in der Fetzer bei seiner 
Flucht zurück in die DDR seine Geschichte erzählt. Die „Verführungen und Gefahren“ 
der westlichen Welt werden breit dargestellt. Der Film war experimentell gestaltet, u.a. 
ohne gesprochene Dialoge und mit Gesängen aus dem Off.
Das DDR-Fernsehen vernichtete den Film als „wertloses Material“. Eine Filmfassung 
fand sich Anfang der 1990er Jahre im bereits im Bundesfilmarchiv befindlichen DEFA-
Bestand.  
Film im DRA, Autorenverträge 1959-1961 und Szenenentwürfe sowie Schriftwechsel im 
DLA, Unterlagen zur Erarbeitung im KSA, KSV 242

„Tagwerke“, Chorzyklus nach Gedichten von Günter Kunert
Ursendung 6.5.1969 als Direktübertragung eines Kurt Schwaen-Abends in der Reihe 
Leipziger Rathaus-Konzert von Radio DDR II.
Ton im DRA, Unterlagen zur Erarbeitung und Schriftwechsel im KSA, KSV 300

Nach Kunerts Ausreise 1979 als „Doppeldeutscher mit zwei Pässen“ war es Kurt Schwa-
en, der Vertonungen von Kunert-Werken im DDR-Hörfunkprogramm unterbrachte. Die 
Hörspiele aus den 1970er Jahren erlebten in den 1980er Jahren noch gelegentliche 
Wiederholungen. Und der Kinderfunk des Berliner Rundfunks sendete vereinzelt etwas 
von ihm. Im DDR-Fernsehen kam so etwas nicht vor. Am 14.9.1980 lief dort, versteckt 
im Vormittagsprogramm des Fernsehprogramms I, der DEFA-Dokumentarfilm „Im Spiel 
sich erkennen“ über das Kindermusiktheater Leipzig, das Schwaen leitete. Der Film 
war bereits 1979, vor Kunerts Ausreise, gedreht worden. Bei seiner Ausstrahlung über 
ein Jahr später war jegliche Erwähnung des Schriftstellers herausgeschnitten worden, 
aus dessen Werken „Die Weltreise im Zimmer“ und „Ein Tier, das keins ist“ die im Film 
auftretenden Kinder Ausschnitte vorführten.

Der Schriftsteller hat ein nahezu unübersehbares, zum Teil noch unveröffentlichtes Werk 
hinterlassen, zu dem auch seine vielgestaltigen Medienarbeiten gehören. Nun nach sei-
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nem Ableben werden sie sicher erneut betrachtet und beschrieben werden. Die hier 
vorgelegte Dokumentation seiner Sendungen für die DDR-Medien kann dazu beitragen. 
Wenn der Dichter viele davon nicht besonders hoch schätzte und meinte, sie hätten sich 
„versendet“ oder seien „im Orkus verschwunden“, lässt sich feststellen: Günter Kunert 
hat die DDR-Medienprogramme bereichert und belebt mit der ihm eigenen Sprach-
mächtigkeit und Fabulierkunst, mit Witz und Subtilität. Er ist ein Meister sprachlich 
lockerer, besonders der flüchtigen Hörsituation im Radio ideal angepasster medialer 
Vermittlung gewesen, was keine Selbstverständlichkeit im sonstigen Sendeumfeld war.

Der vorstehende Text in dieser digitalen Ausgabe gibt eine gegenüber der Druckausgabe korrigierte 
Fassung wieder.



„Ich war ein Entscheider und ich hatte Visionen“
Rundfunkhistorisches Gespräch mit Dieter Stolte (Auszüge)

Am 25. Mai 2018 interviewte Veit Scheller in Berlin den ehemaligen ZDF-Intendanten 
Dieter Stolte v.a. über die Zeitepoche 1989/90 bis 2002.

Versetzen wir uns ins Jahr 1989 zurück: das ZDF „kämpft“ mit seinem Programm, in den 
letzten Jahren hatte es viele neue und interessante Sendungen gestartet, das ZDF war 
erfolgreich, es gab jetzt die neuen privaten Sender. Das ZDF ahnte nicht – wie wahr-
scheinlich alle in der alten Bundesrepublik –, dass da im Herbst sich etwas grundlegend 
ändern sollte in Deutschland. 

Die Wende, die Wiedervereinigung Deutschlands, war für alle eine Überraschung. Das 
gilt auch für das ZDF, seine Gremien, seine Mitarbeiter. Aber das ZDF war immer schon 
sehr stark auf das Ziel der deutschen Wiedervereinigung ausgerichtet. Sie wissen, dass 
im Gründungsstaatsvertrag des ZDF im Paragraphen zwei sinngemäß eine Formulie-
Y\UN�Z[LO[!�É+HZ�A+-�PZ[�KLY�>PLKLY]LYLPUPN\UN�+L\[ZJOSHUKZ�PU�-YPLKLU�\UK�-YLPOLP[�
]LYWÅPJO[L[¸�1 Das war nicht nur eine gesetzliche Vorgabe, sich diesem Thema im Pro-
gramm besonders anzunehmen, sondern ich kann sowohl für die Gremien, das gilt 
insbesondere für den Fernsehrat, aber auch für meine Person als Programmdirektor 
und später Intendant sagen, dass wir im Programm immer auf die Wiedervereinigung 
Deutschlands ausgerichtet waren.

Ab wann haben Sie entschieden: „Die Mauer ist auf. Jetzt machen wir Nägel mit Köpfen. 
Jetzt versuchen wir als ZDF, verstärkt in die DDR hineinzugehen.“? Ich erinnere an die 
2VYYLZWVUKLU[LUZ[LSSL�PU�3LPWaPN��KPL�ZLOY�aLP[PN�LY�ɈUL[�^\YKL��(ILY�H\JO�HU�KHZ�7YV-
blem, dass es Regionen in der DDR gab, in denen das ZDF nur schwer oder überhaupt 
nicht gesehen werden konnte. 

Die Korrespondentenstelle in Ost-Berlin war für die Abdeckung des Gesamtgebietes 
der DDR zuständig. Die Korrespondentenstelle in Leipzig war die erste, die wir über-
haupt nach der Wende eingerichtet haben. Es ging darum, Fuß zu fassen, Erfahrungen 
zu sammeln. Das heißt auch Erfahrungen zu sammeln für die spätere Gründung von 
Inlandstudios in den neuen Bundesländern. Wir haben uns für Leipzig entschieden, 
^LPS�3LPWaPN�PTTLY�ZJOVU�LPU�^PJO[PNLY�;YLɈW\UR[�NL^LZLU�PZ[��+PL�,U[ZJOLPK\UN��ILY�
die zukünftige Landeshauptstadt Sachsens hatte keine Rolle gespielt. Leipzig war die 
Messestadt Deutschlands, die Internationalen Messen in Leipzig hatten Tradition. Au-
ßerdem war Leipzig durch Kurt Masur mit dem Gewandhausorchester und durch den 
Bach-Chor oder die Thomaskirche natürlich auch ein kultureller Mittelpunkt.

Welche Rolle konnten Sie als Intendant bei diesem Prozess einnehmen? War das nicht 
eine immens arbeitsintensive, aber trotzdem auch glückliche Zeit für Sie als Intendant?

A\UpJOZ[!�>V�LPU�>PSSL�PZ[��PZ[�H\JO�LPU�>LN��0JO�OHIL�KPLZL�ALP[�UPJO[�HSZ�LPUL�ZJO^PLYPNL�
Zeit in Erinnerung, sondern als eine Herausforderung, die ungeheuer viel Spaß gemacht 

�� �+LY�LY^pOU[L�7HZZ\Z�SH\[L[�RVURYL[!�É����.LZ[HS[\UN�KLY�:LUK\UNLU!�0U�KLU�:LUK\UNLU�KLY�(UZ[HS[�ZVSS�
den Fernsehteilnehmern in ganz Deutschland ein objektiver Überblick über das Weltgeschehen, insbesondere 
ein umfassendes Bild der deutschen Wirklichkeit vermittelt werden. Diese Sendungen sollen vor allem auch der 
Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden und Freiheit und der Verständigung unter den Völkern dienen. Sie 
müssen der freiheitlich-demokratischen Grundordnung entsprechen und eine unabhängige Meinungsbildung 
LYT�NSPJOLU�¸��aP[PLY[�UHJO�A+-�1HOYI\JO�� �������A+-!�4HPUa��� ����:�� �
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hat. Es war gar kein Problem, diesem „Tanker ZDF“ eine neue gesamtdeutsche Ausrich-
[\UN�a\�NLILU��+HZ�ILKL\[L[L�U\Y��KHZZ�KPL�ÄUHUaPLSSLU�7YPVYP[p[LU�UL\�NLZL[a[�^LYKLU�
mussten, und dass das Personal entsprechend auf diese neue Aufgabe ausgerichtet 
^LYKLU�T\ZZ[L��+HZ�OHIL�PJO�UPJO[�PU�ZJO^PLYPNLY�,YPUULY\UN��KH�LZ�RLPU�2VUÅPR[Z[VɈ�
im ZDF war. Weder unter den Mitarbeitern noch in der Zusammenarbeit zwischen den 
6YNHULU�¶�0U[LUKHU[��-LYUZLOYH[�\UK�=LY^HS[\UNZYH[�¶�OH[�KHZ�QLTHSZ�a\�2VUÅPR[LU�NL-
führt. Die Aufgaben, die sich aus der Wiedervereinigung oder den Vorbereitungen des 
Fußfassens in den neuen Ländern ergaben, hatten für alle Beteiligten absolute Priorität.

Ich habe gelesen, dass Helmut Drück, zu diesem Zeitpunkt RIAS-Intendant, gesagt ha-
ben soll, dass er sich medienpolitisch vorstellen könne, dass das ZDF auch den natio-
nalen Hörfunk bekommt. Es gab aber doch ziemlichen Gegenwind gegen diese Idee.

A\�KLU�+LÄaP[LU��KPL�^PY�PT�>L[[IL^LYI�TP[�KLY�(9+�LTWM\UKLU�OHILU��NLO�Y[L��KHZZ�
wir keinen Hörfunk hatten. Es war immer schon ein Ziel von Karl Holzamer, dass wir 
ein Hörfunkprogramm bekommen. Ein Hörfunkstandbein hätte aus vielen Gründen Sy-
ULYNPLLɈLR[L�\UK�UL\L�.LZ[HS[\UNZT�NSPJORLP[LU�M�Y�KHZ�7YVNYHTT�NLZJOHɈLU��+HZ�
^\YKL�KHUU�PU�KLY�7OHZL�KLY�KL\[ZJOLU�>PLKLY]LYLPUPN\UN�\UK�KLY�:JOHɈ\UN�LPULZ�
neuen Rundfunkgesetzes eine konkrete Möglichkeit. Ich habe das sehr intensiv ver-
folgt. Ich bin bei allen Ministerpräsidenten der Länder gewesen, habe dort auch ein 
Memorandum hinterlegt, indem wir diese Bitte vortragen, konkretisieren und begrün-
den. Viele Länder haben diese Idee unterstützt. Das galt natürlich für Berlin, aber auch 
für Thüringen und für andere westliche Bundesländer. Der entscheidende Widersacher, 
so merkwürdig es klingt, bei der Realisierung des Projektes war Kurt Biedenkopf. Der 
damalige Ministerpräsident von Sachsen war dagegen, dass das ZDF neben dem na-
tionalen Fernsehstandbein noch ein nationales Hörfunkstandbein bekommt. Das wird 
Sie überraschen. Er hat es in seinem Tagebuch selbst niedergeschrieben, deswegen 
verrate ich auch kein Geheimnis2��+LY�.Y\UK�^HY�KLY!�,Y�OH[[L�VYKU\UNZWVSP[PZJOL�)L-
denken, dass dem ZDF als nationale Fernseh- und Hörfunkanstalt eine überdimensio-
nale publizistische Macht zuwachsen würde, die er strukturell als eine Gefährdung für 
die Meinungsbildung in unserem Land ansah. Hinzu kam, dass er sicherlich auch den 
privaten Veranstaltern einen Spielraum geben wollte.

Das ZDF hat sich immer wieder an der Entstehung neuer Sender wie 3sat und ARTE 
oder auch an Zusammenschlüssen wie der Europäischen Produktionsgemeinschaft be-
teiligt. Waren dies Versuche, aus der strukturellen Umklammerung oder einer Eingren-
zungspolitik der ARD auszubrechen? Oder war es ein Teil des Funktionsauftrags des 
ZDF, die Einigung Europas durch diese Projekte voranzutreiben?

Nein. Das war schon der Versuch des ZDF, durch Eigeninitiative im Rahmen des gesetz-
lich Möglichen aus der Umklammerung durch die ARD herauszukommen. Da spielen 
]PLSL�,PUaLSHR[P]P[p[LU�LPUL�9VSSL��+HZ�IL[YPɈ[�ZV^VOS�KLU�9\UKM\URILYLPJO��a�)��K\YJO�
KPL�:JOHɈ\UN�KLY�,\YVWpPZJOLU�7YVK\R[PVUZNLTLPUZJOHM[�VKLY�KHZZ��ZH[�NLZJOHɈLU�
wurde. 3sat war unsere große Chance, da wir über Satellit ausstrahlen konnten. Durch 
den Satelliten sind ORF und SRG bei uns als Partner mit eingestiegen. Das europäi-
ZJOL��KL\[ZJOZWYHJOPNL�2\S[\YWYVNYHTT�^HY�KHZ�LYZ[L��ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOL�:H[LSSP[LU-
programm, dass über den Orbit kam.

�� �2\Y[�)PLKLURVWM!�9PUNLU�\T�KPL�PUULYL�,PUOLP[��(\Z�TLPULT�;HNLI\JO�(\N\Z[��  ����:LW[LTILY��  ���
München 2015.
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>HZ�H\JO�Op\ÄN�]LYNLZZLU�^PYK�� PU�KLY�lILYNHUNZWOHZL�� PU�KLY�LZ�UVJO�LPUL�++9�
Regierung gab, aber die SED schon gestürzt war, war Hans Bentzien Generaldirektor 
des Deutschen Fernsehfunks (DFF). Er hat Adameck3 abgelöst. Ich habe Hans Bentzien 
in Ost-Berlin besucht und habe ihm das Angebot gemacht, Partner von 3sat zu werden. 
Bis das DDR-Fernsehen aufgelöst wurde, war der Deutsche Fernsehfunk der vierte 
Partner. Aus 3sat wurde quasi kurzzeitig ein 4sat.

2\YaLY�:JO^LUR�a\�OL\[L!�:PL�LY^pOU[LU�LILU�KPL�7ÅLNL�KLZ�2\S[\YYH\TLZ�HSZ�(\MNH-
be. Ist diese in Zeiten einer medialen Globalisierung entbehrlich oder hat diese Funktion 
gerade heute an Gewicht gewonnen?

Ich glaube, dass der Kulturauftrag eher an Gewicht gewonnen hat. Globalisierung ist 
etwas, was seine eigene Dynamik hat und durch die Digitalisierung auch nicht aufzuhal-
ten ist. Umso wichtiger wird es sein, dass Besonderheiten, auch nationale Besonder-
heiten, bestehen bleiben. Es steht ja nirgendwo geschrieben, dass die Globalisierung 
a\Y�(\Å�Z\UN�]VU�5H[PVULU�M�OY[��+HZ�NPS[�PT�lIYPNLU�H\JO�M�Y�,\YVWH��:LSIZ[]LYZ[pUK-
lich bleiben die einzelnen Mitgliedsorganisationen für sich aufgrund ihrer sprachlichen 
Wurzeln und ihrer Geschichte nationale Anstalten. Das wird sich selbst im Zeitalter der 
Globalisierung nicht ändern.

/p\ÄN�^PYK� L[^HZ� KLZWLR[PLYSPJO� H\M� KLU�2\S[\YH\M[YHN� NLZLOLU�� [LPS^LPZL� H\JO� H\M-
grund der nicht so hohen Einschaltquoten. Wie beurteilen Sie diesen Aspekt des Funk-
[PVUZH\M[YHNZ�KLY�kɈLU[SPJO�9LJO[SPJOLU&

Ich halte das für eine zentrale Aufgabenstellung der Zukunft. Kultur ist nicht nur Elite-
kultur, sondern die Alltagskultur mit Volksmusik und deutschem Schlager ist Teil einer 
deutschen Kultur. Sendungen wie „Das literarische Quartett“ gehören ebenso dazu. 
Aber man kann auch über neue Formen nachdenken, die auch im Bereich der Literatur, 
im Bereich der Wissenschaft einen weiteren Rahmen setzen. „Terra X“ ist beispielweise 
in hervorragender Weise die Weiterentwicklung gelungen. 

Gerade im Bereich Kultur und Bildung gibt es Nischenprogramme. Aber im Programm-
auftrag der Sender steht, dass für alle zu senden sei, nicht nur für eine Mehrheit. Was 
halten Sie daher von der Idee, gewisse Teile des Programms von der Quotenmessung 
auszunehmen?

Davon halte ich nichts. Man hat immer schon wissen wollen, wie viele Zuschauer sehen 
ein Programm. So wie jeder Zeitungsverleger wissen will, wie viele Leser kaufen meine 
Zeitung und wie jeder Kinobesitzer wissen will, wie viele Menschen gehen ins Kino. Der 
nächste Schritt ist, was sehen oder hören sie gern. Das sind Fakten, die haben von An-
fang an eine Rolle gespielt, aber sie haben nicht das programmliche Handeln bestimmt. 
Das war auch gar nicht notwendig. Es gab keinen Wettbewerber, gegen den man sich 
aufstellen musste.

(9+�\UK�A+-�^HYLU�WYHR[PZJO�PU�LPULT�NLI\UKLULU�\UK�UPJO[�PU�LPULT�VɈLULU�>L[[-
IL^LYI�� +HZ� OLP�[�� ZPL� ^HYLU� KLU� NSLPJOLU� (\MNHILU� \UK� APLSLU� ]LYWÅPJO[L[�� +PLZL�
Quotenhysterie ist das Ergebnis der Einführung des Privatfernsehens. Der größte Pro-
pagandist dieser Philosophie war Helmut Thoma, der mit seinen zynischen Sprüchen 

3  Heinrich „Heinz“ Adameck (1921-2010), SED-Funktionär und Vorsitzender des Staatlichen Komitees für 
Fernsehen von 1968 bis 1989.
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„Der Wurm muss dem Fisch schmecken und nicht dem Angler“ alles auf den Kopf 
gestellt hat. In diese Quotenhysterie, die wir nicht erkannt haben, haben uns Thoma 
und Genossen hineingetrieben und damit die Wettbewerbskonstellation auf die große 
Zahl ausgerichtet. Ich glaube, dass es allen Grund gibt heute darüber nachzudenken, 
wie man aus diesen Fesseln wieder herauskommt, wie ein attraktiver Programmmix 
aussehen könnte bei gleichzeitiger Ausrichtung auf ein mehrheitsbildendes Programm, 
mit beispielsweise Fußballspielen, internationalen Sportereignissen, Krimis und großen 
Shows. Hinzukommen sollten – das dann sehr gezielt, zu vernünftiger Zeit und nicht 
erst zur Nachtzeit – gezielte Angebote der Kultur, aus dem Bereich der Geschichte. Das 
kann im Fernsehspiel sehr leicht auch durch die Adoption von Romanliteratur gesche-
hen. Wir haben in den 1980/90er Jahren getreu der Parole „Das Fernsehen ist der große 
.LZJOPJO[LULYapOSLY� \UZLYLY�ALP[¸�KPL�NYV�LU�3P[LYH[\Y]LYÄST\UNLU�]VU�2LTWV^ZRP4 
oder die Familiensagas5 realisiert. Die großen Familiengeschichten oder auch die ganze 
9VTHUSP[LYH[\Y�KLZ�� ��1HOYO\UKLY[Z�¶�a�)��-VU[HUL�¶�ZPUK�M�Y�KHZ�-LYUZLOLU�]LYÄST[�
worden. Danach Ausschau zu halten, wo ist die zeitgenössische Romanliteratur und 
wie kann sie Grundlage für Drehbücher werden, die man auf den Bildschirm bringt. Das 
wäre auch ein Teil der Revitalisierung des Programms im Fernsehen.

,PUL�NHUa�WYHR[PZJOL�-YHNL��A\�QLKLY�:LUK\UN�NPI[�LZ�LPUL�:[VɈa\SHZZ\UN��^LSJOL�:PL�
als Intendant immer abgezeichnet haben. Haben Sie sich das alles komplett durchgele-
sen? Was waren die Kriterien, nach denen Sie entschieden haben?

Der Intendant war nicht nur der oberste Manager des ZDF. Ich war auch nach dem 
Gesetz der Programmverantwortliche. Zur Programmverantwortung gehört, dass man 
sowohl eine gute Personalpolitik macht und dass man sich kundig macht über das, 
^HZ�PT�7YVNYHTT�NLZJOPLO[�\UK�^HZ�LU[^PJRLS[�^PYK��+HZ�OHIL�PJO�H\Z�KLY�:[VɈa\SHZ-
sung erkennen können, denn dazu gehörte eine kurze Inhaltsbeschreibung, der Name 
des Drehbuch-Autors, des Regisseurs, in manchen Fällen auch die Hauptdarsteller und 
schließlich der Kostenrahmen. Ich habe diese Dinge mit großer Sorgfalt gelesen und 
wo ich Nachfragebedarf hatte, habe ich das angemerkt. Und wo ich im Sinne einer kri-
tischen Begleitung ein Ausrufezeichen machen wollte, habe ich entweder darunterge-
ZJOYPLILU!�É0JO�T�JO[L�KHZ�+YLOI\JO�ZLOLU¸�VKLY�É0JO�T�JO[L�KLU�-PST�]VY�KLY�(\Z-
strahlung sehen“ oder „Ich bitte den Programmdirektor vor der Ausstrahlung den Film 
abzunehmen“. Auf diese Weise habe ich eine Begleitung des Programms vornehmen 
können. Es geht nicht um den einzelnen Vorgang, sondern die Vielzahl der einzelnen 
Vorgänge verdichtet sich zu einem Gesamtbild über das Programmgeschehen. Ob das 
Übermaß an Krimis zum Beispiel zunimmt und wenn es Krimis sind, welche Form von 
Gewaltdarstellungen zum Ausdruck kommen. Man gewinnt so einen vertieften Einblick. 

Wie sind Sie mit Kritik umgegangen? Haben Sie diese gelesen?

Das Erste, was ich morgens auf den Tisch bekam, waren die Zuschauerprotokolle mit 
den Reaktionen der Zuschauer, die angerufen hatten. Es sind in erster Linie diejenigen, 
die sich aus dieser oder jener Weise emotional von einer Sendung herausgefordert 
sahen. Man darf das nicht als repräsentativ ansehen, aber es ist ein erster Überblick. 

4  Walter Kempowski (1929-2007), deutscher Schriftsteller. Das ZDF hatte von ihm 1975 den Roman „Tadellöser & 
>VSɈ¸�ZV^PL�� � �KLU�-VY[ZL[a\UNZYVTHU�É,PU�2HWP[LS�M�Y�ZPJO¸�\U[LY�KLY�9LNPL�]VU�,ILYOHYK�-LJOULY�]LYÄST[�
5  Erinnert sei z.B. an „Das Erbe der Guldenburgs“ (1987–1990), „Diese Drombuschs“ (1983–1994), „Die 
:JO^HYa^HSKRSPUPR¸��� ��¶� � �"�É0JO�OLPYH[L�LPUL�-HTPSPL¸��� ��¶� ���"�É(SSL�TLPUL�;�JO[LY¸���  �¶������



Als Zweites kam im Laufe des Vormittags die Pressemappe. Diese habe ich mir auch 
sehr genau angesehen. Immer wenn ich keine Zeit hatte oder auf Reisen war, habe ich 
das später nachgeholt. Drittens gab es natürlich auch die Gespräche mit den ZDF-
Mitarbeitern. Das wichtigste Steuerelement für mich war dabei die Programmkonferenz 
des Intendanten, wo es eine Tagesordnung gab, die vorher verschickt wurde, wo jeder 
wusste, um was es geht. Da wurde sowohl rückblickend Programmkritik geübt, aber 
H\JO�]VYH\ZZJOH\LUK�KHY�ILY�KPZR\[PLY[��̂ V�ZPUK�\UZLYL�+LÄaP[L�\UK�̂ PL�R�UULU�̂ PY�ZPL�
ausfüllen. Ich habe mich nicht gestalterisch für das einzelne Programm verantwortlich 
gefühlt, aber für die große Linie. Was sind die Inhalte, mit denen wir unsere Zuschauer 
beschäftigen? Sind diese Inhalte relevant? Bringen sie unsere Zuschauer weiter in ih-
rer moralischen Haltung, in ihren persönlichen Bedürfnissen – als Beispiel möchte ich 
Ratgebersendungen erwähnen, die ich sehr gefördert habe, wie „Gesundheitsmagazin 
Praxis“, „WISO“ et cetera. Das sind alles Sendungen, die sehr nah auf den Zuschauer 
hin geplant wurden und deren Umsetzung ich begleitet habe. 

Haben Sie bedauert, dass Sie nicht das Handwerk eines Journalisten gelernt hatten?

Ich habe es nicht als Manko empfunden, weil ich immer geschrieben habe. Ich habe 
auch nicht in Anspruch genommen, ein Philosophieprofessor zu sein. Ich habe Philoso-
phie studiert mit dem Ziel Philosophieprofessor zu werden. Das bin ich nicht geworden. 
Dafür bin ich Honorarprofessor im Bereich der Medien geworden an der Hochschule 
für Theater und Musik in Hamburg. Ich habe nicht für mich in Anspruch genommen, ich 
wäre ein Journalist. Aber ich bilde mir ein, dass ich so gut geschrieben habe wie man-
che Journalisten.

Als Programmverantwortlicher mussten sie auch schwierige Gespräche mit Regisseu-
YLU�a\�M�OYLU��\�H��^LUU�LZ�\T�ÄUHUaPLSSL�.YLUaLU�NPUN��0JO�ULUUL�QL[a[�HIZPJO[SPJO�RLPUL�
Namen … 

Die kann man ruhig nennen. Einer der großen Etatüberzieher war Dieter Wedel, aber 
auch Eberhard Fechner und Egon Monk. Künstler, die hervorragende Autoren und Re-
gisseure waren, haben natürlich nicht nur in der Zeit expandiert. Das heißt, sie haben 
mehr Sendezeit in Anspruch genommen. Wenn es ein 60-Minütiger sein sollte, kam ein 
90-Minütiger heraus. Wenn es ein 45er war, kam ein 60er. Also sie haben das Zeitmaß 
und die Kosten überschritten. Zunächst war es die Aufgabe der Hauptredaktionsleiter, 
KHZ�PT�.YPɈ�a\�ILOHS[LU��)LP�TPY�ZPUK�PTTLY�U\Y�KPL�OLYH\ZYHNLUKLU��L_LTWSHYPZJOLU�
Fälle auf den Tisch gekommen. Bei denen entweder der Programmdirektor oder der 
Hauptdirektionsleiter um meine Unterstützung gebeten hat oder aber auch im Einzelfall 
mal der Autor oder Regisseur darum gebeten hat, bei mir vorstellig zu werden und seine 
Ideen und warum das so ist, vorzutragen zu können.

Und dann mussten Sie überzeugen oder mussten Sie auch mal den Intendanten „raus-
hängen lassen“ …

Vor allem war ich ein guter Zuhörer. Es ging nicht darum, dass jemand zu mir kam und 
PJO� POT�KHZ�.LM�OS�NLILU�^VSS[L!�É/PLY�ZP[a[�KLYQLUPNL��KLY�a\SL[a[�LU[ZJOLPKL[¸��:VU-
dern der sollte vor allen Dingen erstmal das Gefühl haben, hier hört jemand zu. Hier ist 
jemand, der stellt gescheite Fragen, die erkennen lassen, dass er sich für das Projekt 
interessiert. Erst in der dritten Stufe kam dann hinzu, ihm auch die Grenzen des Mögli-
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JOLU�H\Ma\aLPNLU��,PULY�TLPULY�ILSPLI[LZ[LU�-VYT\SPLY\UNLU�^HY!�É:PL�T�ZZLU�KH]VU�
ausgehen, es gibt nicht nur eine Ästhetik des Bildes und des Wortes. Es gibt auch eine 
Ästhetik der Kosten.“

Im Bereich des gesellschaftlichen Engagements war das ZDF sehr aktiv – ich erinnere an 
die Unterstützung des ZDF beim Wiederaufbau der Dresdner Frauenkirche, das Enga-
gement für die Stiftung Denkmalschutz, für die Aktion Sorgenkind bzw. Aktion Mensch. 
Dies waren alles Aktivitäten, bei denen der Sender ZDF auch regional sehr stark wahrge-
nommen wurde. Wie wichtig war ihnen die „Vor-Ort-Sichtbarkeit“ des ZDF?

Das war natürlich nicht nur im Einzelfall richtig. Sondern der Einzelfall war Teil einer Ge-
samtstrategie. Die Gesamtstrategie war, dass wir uns als der nationale Sender, der sich 
um die nationalen Interessen kümmert, verstanden haben. Dazu gehörten praktisch alle 
gesellschaftlichen Aktivitäten im Bereich des Menschen und der Kultur.

Ich geben ihnen zuerst Beispiele aus dem Kulturbereich. Wir haben dabei herausra-
NLUKLZ�NLZJOHɈ[��PT�lIYPNLU�LILUMHSSZ�ILZJOSL\UPN[�K\YJO�KLU�7YVaLZZ�KLY�KL\[ZJOLU�
Wiedervereinigung. Wir haben beispielsweise den Wiederaufbau der Dresdner Frau-
enkirche, den Speyerer Dom und die St.-Georgen-Kirche in Wismar unterstützt. Dazu 
haben wir damals Musikproduktionen der Popularmusik als Schallplattenaufnahmen 
]LY�ɈLU[SPJO[��a�)��É4\ZPR�PZ[�;Y\TWM¸�\UK�H\JO�HUKLYL�:OV^Z��+PLZL�:JOHSSWSH[[LU�ZPUK�
verkauft worden mit einem Obolus von zwei oder drei D-Mark, der zum Verkaufspreis 
der Schallplatte hinzukam. Diese Verkaufserlöse haben wir dann genutzt, um sie den 
Organisationen, die sich für die Kulturdenkmäler engagierten, zuzuführen. Dies hat Mil-
lionen eingespielt.

0JO�LYPUULYL�TPJO�UVJO�ZLOY�N\[�\UK�PJO�ULUUL�KHZ�THS�HSZ�)LPZWPLS!�+PL�:[��.LVYNLU�
Kirche in Wismar war durch den Krieg zerstört worden. Das heißt, es waren nur noch 
die Mauern stehen geblieben. Dann hatte in der DDR-Zeit die Kulturbehörde das Dach 
darüber gemacht, um das Gebäude zu erhalten. Bei einem großen Sturm ist das Dach 
^LNNLÅVNLU��+PL�KHTHSPNL�)�YNLYTLPZ[LYPU�]VU�>PZTHY��9VZLTHYPL�>PSJRLU6, brauchte 
eine Million DM, um das Dach zu erneuern. Ich bin nach Wismar gefahren und habe mir 
KHZ�HUNLZJOH\[��0JO�^HY�a\�KPLZLY�ALP[�ZJOVU�A+-�0U[LUKHU[�\UK�OHIL�NLZHN[!�É-YH\�
Wilcken, ich helfe Ihnen. Ich weiß noch nicht wie, aber ich helfe Ihnen. Ich bespreche 
das mit meinen Kollegen in Mainz“. Und dann haben wir über die erwähnten Schallplat-
tenerlöse die eine Million in kürzester Zeit zusammengebracht. Das wäre keine Kultur-
verwaltung der Stadt oder eines Landes zu leisten in der Lage gewesen und vor allem 
nicht in der Schnelligkeit.

Es gehörte aber auch zu ihrer Philosophie, dass erhaltenswerte Gebäude immer eine 
gewisse Funktion benötigen. Zum Beispiel hatte der Wiederaufbau der Dresdner Frau-
enkirche für das Zusammenwachsen Deutschlands nach der Wende eine große Bedeu-
tung inklusive des völkerverbindenden und friedenserhaltenden Charakters.

Ich kann das bestätigen, und zugleich ergänzen. Sie sagen, es muss auch eine Funktion 
haben. Wir haben mit der Ausweitung des ZDF-Programms auf die neuen Länder in al-
len fünf neuen Bundesländern Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen, Mecklenburg-Vor-
pommern, Brandenburg und Ost-Berlin neue Landesstudios gebaut. Mein Vorschlag 
6  Rosemarie Wilcken (*1947), deutsche Ärztin und Politikerin (SPD), von 1990 bis 2010 erste weibliche 
Bürgermeister von Wismar.
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SH\[L[L�KHTHSZ!�É>PY�IH\LU�RLPUL�UL\LU�:[\KPVZ��>PY�T�ZZLU�RLPUL�UL\LU�)L[VURS�[aL�
in die Welt setzen, sondern wir kaufen unter Denkmalschutz stehende Bürgerpalais 
auf, restaurieren sie und bauen die in dem Teil, den wir für das Fernsehen nutzen, für 
das Fernsehen entsprechend um.“ Inzwischen war die Fernsehtechnik auch kleiner ge-
worden. Man brauchte nicht mehr die großen Studios. Das heißt, man kam auch mit 
kleineren Räumen zurecht und auf diese Weise sind Kleinodien des Immobilienbesitzes 
des ZDF in den neuen Bundesländern entstanden. Das sind alles ganz hervorragen-
de denkmalgeschützte, auch heute noch mit hohem Wert ausgestattete Gebäude. Wir 
haben uns auf diese Weise auch die Sympathie der Bürger erworben. Denn sie haben 
NLTLYR[!�+HZ�PZ[�KLY�:LUKLY�PU�4HPUa��+PLZLZ�A^LP[L�+L\[ZJOL�-LYUZLOLU�PKLU[PÄaPLY[�
sich mit unserer Geschichte und mit unserer Kultur und setzt uns nicht irgendwelche 
Neubauten vor die Nase, sondern versucht das zu retten, was durch den Zerfall in der 
langen Phase der DDR-Zeit marode geworden war. 

Für ein Programmunternehmen wie das ZDF kann es im Laufe der Zeit zu Routinen 
kommen. Waren neue Kanäle wie ARTE, der als Projekt eines Europäischen Kulturkanals 
(EKK) gestartet ist, oder wie der Kinderkanal für das ZDF lebensnotwendig?

Es sind vier solcher Aktivitäten entstanden. Das war erstens ARTE. Das war eine Pro-
grammidee, die nicht von uns ausging, sondern sie war ein staatliches Oktroy. Das 
waren Kohl und Mitterand, die einen deutsch-französischen Kulturkanal gründen woll-
[LU��KLY�KLY�7ÅLNL�KLY�KL\[ZJO�MYHUa�ZPZJOLU�2\S[\Y�\UK�KLY�KL\[ZJO�MYHUa�ZPZJOLU�
Sprache und Geschichte dienen soll. Das Zweite war der Kinderkanal. Das Dritte war 
Phoenix, der Ereignis- und Dokumentationskanal, und das Vierte, in der Entstehungs-
geschichte dem vorangehend, war 3sat. Alle vier sind in meiner Zeit entstanden. Die 
drei sind mit unterschiedlichen Schwierigkeiten auch politisch durchgesetzt worden. 
ARTE war, weil es von der Politik gewollt war, das leichteste. Aber gegen die Gründung 
von Phoenix und Kinderkanal gab es erhebliche Widerstände aus der Politik und auch 
in den Gremien des ZDF und zwar von der CDU-Seite her. Sie sahen in diesen Neugrün-
dungen eine Beeinträchtigung der Entwicklung des Privatfernsehens.

Aber für Sie als Intendant waren diese Projekte wie „Jungbrunnen“.

Es war eine großartige Zeit – wenn ich im Vergleich sehe, wie Thomas Bellut und seine 
Mannschaft eingeschränkt werden – mal vom Gesetzgeber, mal von der KEF. Diese 
Freiheit und Gestaltungsmöglichkeit waren zu meiner Zeit größer. Und das war natür-
lich sehr motivierend, auch für die Mitarbeiter. Nicht nur ein Kinderprogramm im ZDF 
für 17.30 Uhr zu machen, sondern zusammen mit der ARD Mitträger eines Kinder-
programms zu sein, das eigenständig ist und das über mehrere Stunden des Tages 
ausgestrahlt wird. Das galt für Phoenix, den Ereigniskanal, und galt für ARTE auch. Es 
war eine motivierende, die Kreativität der Mitarbeiter herausfordernde Zeit, auch für die 
ILY\ÅPJOL�,U[^PJRS\UNZT�NSPJORLP[�KLZ�,PUaLSULU��,Z�RVUU[LU�UL\L�7VZP[PVULU�ILZL[a[�
^LYKLU��KPL�TP[�ÄUHUaPLSSLU�Ia �̂�HUKLYLU��UL\LU�>LY[PNRLP[LU�H\ZNLZ[H[[L[�^HYLU��,Z�
gab den Mitarbeitern die Möglichkeit, sich breiter aufzustellen.

Aktuell wird über die Aufgaben der Rundfunkgremien diskutiert. Die Historische Kom-
mission der ARD hatte 2017 auf einem Symposium die Frage behandelt, ob die Gremien 
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ihre Kontrollfunktion heute noch wahrnehmen können.7 Sollten die Gremien nicht nur 
„kleine Rechnungshöfe“ sein?

Nein, ich habe meine Gremien immer rechtzeitig an allen Entscheidungsprozessen be-
[LPSPN[��(SZV�LOL�KPL�,U[ZJOLPK\UNLU�NL[YVɈLU�^\YKLU��^HYLU�K\YJO�LU[ZWYLJOLUKL�=VY-
lagen, die mal den Verwaltungsrat, mal den Fernsehrat betrafen, die Vorgänge im Detail 
dargestellt worden. Das heißt, ich bin immer davon ausgegangen, wenn jemand auf 
dem gleichen Sachstand ist wie der Intendant und seine Direktoren, dann kann er im 
Ergebnis zu keinen anderen Entscheidungen kommen als die, die ich vorschlage, weil 
die, die ich vorschlage immer motiviert waren durch die Interessenlage oder Aufgaben-
stellung des ZDF.

Sie haben sich die Bälle immer gut zugespielt …

Nein, wir haben uns nichts zugespielt. Die haben schon genau hingesehen. Der Ver-
waltungsrat hatte Ausschüsse – einen Finanzausschuss, einen Investitionsausschuss 
und heute noch einen Personalausschuss. Der Fernsehrat hatte ebenfalls mehrere Aus-
schüsse.8 Da waren schon Leute, die hingeguckt haben, die sofort etwas verstanden. 
Beispielsweise hat Hans Fahning, der Präsident der Hamburgischen Landesbank, viele 
Jahre den Investitionsausschuss des Verwaltungsrates geleitet.

Harter Schwenk zur technischen Entwicklung. Seit Mitte der 1990er Jahre konnte man 
Fernsehsignale digital ausstrahlen. War dies für Sie wichtig oder eher ein „Nebenge-
schäft“?

Wir haben in unserem Gespräch schon herausgearbeitet, dass ich eine gewisse Omni-
präsenz hatte. Sowohl in der Begleitung der einzelnen Aufgaben, in der Weiterentwick-
lung dieser Aufgaben et cetera. Es gab einen Bereich, zu dem hatte ich nur eine geringe 
(ɉUP[p[��+HZ�^HYLU�[LJOUPZJOL�-YHNLZ[LSS\UNLU��0JO�OHIL�ILP�KLY�;LJOUPR�H\�LYVYKLU[-
lich stark den Rat und die Begleitung meiner zuständigen Kollegen in der Technik – vor 
allen Dingen, wie es so schön heißt, des Technischen Direktors – gebraucht. Ich hatte 
allerdings auch in meiner entscheidenden Phase mit Albrecht Ziemer9 einen ganz her-
vorragenden Fachmann, dem ich erstens vertrauen konnte, der zweitens die Fähigkeit 
hatte, mir Dinge so darzustellen, dass mir deren Plausibilität einleuchtete und dadurch 
auch die Gewissheit gab, schon auf dem richtigen Weg zu sein.

+PLZ�]VYH\ZNLZJOPJR[�T\ZZ�PJO�ZHNLU!�1L�[L\YLY�LPUL�:HJOL�PU�KLY�;LJOUPR� PZ[��KLZ[V�
leichter ist sie in den Gremien durchzusetzen. Das hat sich insbesondere bei der ge-
samten IT-Technik gezeigt. Es wurde viel Geld für Beratung und Gutachten ausgegeben. 
Man war der neuen IT-Technik und ihren Spezialisten oft ein Stück weit ausgeliefert.
Sie haben sich aber auch Expertenrat eingeholt. Sie sind bei Bill Gates gewesen, er war 
in Mainz. Daraus entstand 1996 das erste Onlineangebot des ZDF als Zusammenarbeit 
mit Microsoft unter der Adresse „zdfmsn.de“. Das war damals ein Paukenschlag, ZDF 
und MSN zusammen?

7  Symposium der Historischen Kommission „Wem gehört der Rundfunk? Gesellschaftliche Teilhabe und 
2VU[YVSSL¸�HT����\UK����4HP������PU�/HTI\YN��ZPLOL�!�O[[W!��^^^�HYK�KL�OVTL�KPL�HYK�VYNHUPZH[PVU�RVTTPZZPVULU�
KLY�HYK�=LYHUZ[HS[\UNLUFKLYF/PZ[VYPZJOLUF2VTTPZZPVU��  ����PUKL_�O[TS�
�� �A\�KLU�(\ZZJO�ZZLU�ZPLOL!�O[[WZ!��^^^�aKM�KL�aKM\U[LYULOTLU�aKM�MLYUZLOYH[�H\ZZJO\LZZL�����O[TS�
9  Technischer Direktor bzw. Produktionsdirektor des ZDF von 1984 bis 2003.
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Das ging im Übrigen von Gottfried Langenstein10 aus. Er war damals Chef der Abteilung 
É0U[LYUH[PVUHSL�(UNLSLNLUOLP[LU¸�� \UK�UPJO[� U\Y� R\S[\YLSS�^LP[Sp\ÄN�NLIPSKL[�� ZVUKLYU�
ILZH��H\JO�LPUL�(ɉUP[p[�a\Y�;LJOUPR��,Y�OH[�TPJO�TP[�KLU�0;�3L\[LU�PU�(TLYPRH�a\ZHT-
mengebracht. Mein Verständnishorizont betraf immer mehr die inhaltliche Seite, aber 
wie das so alles technisch funktioniert, darüber verfügte ich über keine eigene Kenntnis 
oder gar Erfahrungen.

Wie groß war damals das Vertrauen der Gremien Ihnen gegenüber. Zum Beispiel als Sie 
bei den Fernsehräten und den Verwaltungsräten für das neue digitale „ZDF-Bouquet“ 
mit dem Doku-, dem Theater- und dem Infokanal geworben haben. Für solche Entschei-
dungen gibt es bekanntlich immer nur ein gewisses politisches „Zeitfenster“, in dessen 
man so etwas starten kann.

Es gab ein Vertrauen und es gab ein politisches Zeitfenster. Aber es gab eben auch 
eine fortlaufende Unterrichtung des Intendanten über alle Vorgänge dieser Art beim 
Fernseh- und beim Verwaltungsrat, so dass eine Entscheidung, wenn sie dann anstand, 
nicht überraschend kam, sondern die Gremien waren am Entwicklungsprozess so be-
teiligt, dass es auch ihre eigene Sache mit geworden war.

Das ZDF hat in den 1980er und 1990er Jahren qualitativ hochwertiges und erfolgrei-
ches Programm en masse produziert. Bei einigen Sendungen verbanden die Zuschau-
er dieses Sendungen aber immer mehr mit den Hauptdarstellern oder Moderatoren. 
Wenn man heute aufzählt: Jauch, Gottschalk, von Lojewski, Opoczynski, Kienzle, Hau-
ser, Knopp, Ruge, von Welser … die Reihe könnte ich jetzt ohne Ende fortsetzen, weiß 
jeder sofort, wer das ist bzw. welche Sendung gemeint war. Neben der Programmmarke 
wurden also immer mehr die „Köpfe“ relevant. Wie wichtig war Ihnen die Balance zwi-
ZJOLU�KLT�]VU�]PLSLU�NLZJOHɈLULT�É.LTLPUZJOHM[ZWYVK\R[�LPULZ�:LUKLYZ¸�\UK�KLT�
bekannten „Fernsehgesicht“. Musste immer am Ende das ZDF sichtbar sein?

Unbedingt. Die Person wurde zur Marke, aber die Kernmarke war das ZDF. Um noch 
LPUPNL�)LPZWPLSL�a\�ULUULU!�/HYHSK�1\OURL�TP[�É4\ZPR� PZ[�;Y\TWM¸��7L[LY�-YHURLUMLSK�
mit „Vergißmeinnicht“, Horst Tappert mit „Derrick“, Dieter Thomas Heck mit der „ZDF-
Hitparade“ …

Oder „Bella Block“ und „Rosa Roth“ …

9PJO[PN!� 0YPZ� )LYILU� \UK� /HUULSVYL� /VNLY� ^HYLU� OLY]VYYHNLUKL� :JOH\ZWPLSLYPUULU��
In der Unterhaltung sind „Köpfe“ unerlässlich. Im Informationsbereich ist es natürlich 
auch so. Je bekannter ein Journalist ist und dieser Bekanntheitsgrad durch die Qualität 
seiner Leistungen bestätigt wird, desto überzeugender und erfolgreicher ist das Pro-
gramm. Ein gutes Beispiel hierfür ist das „Gesundheitsmagazin Praxis“ mit Hans Mohl. 
Ich möchte daran erinnern, dass der spätere Chefredakteur des ZDF Klaus Bresser als 
Moderator des „heute-journals“ begonnen hat. Die ersten Moderatoren des „heute-
journals“ waren drei führende Journalisten, Dieter Kronzucker, Klaus Bresser und Gus-
tav Trampe. Das „heute-journal“ wurde zu einer Programmmarke, aber die Träger dieser 
Programmmarke waren diese drei hervorragenden Journalisten. Das ist heute mit Claus 
Kleber, Marietta Slomka bzw. Christian Sievers ganz genauso.

10  von 1994 bis 1998 Leiter der Hauptabteilung Internationale Angelegenheiten, danach von 1998 bis 2000 
Online-Beauftragter des ZDF, anschließend von 2000 bis 2017 Direktor [für] Europäische Satellitenprogramme (ESP) 
des ZDF.
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(ILY�H\JO�1V\YUHSPZ[LU�^PL�2PLUaSL�\UK�/H\ZLY��KPL�ILPKL�ZVNHY�L[^HZ�NLNLUSp\ÄN�NL-
stellt waren.

Das Format wurde von beiden so entwickelt. Der eine war ein konservativer Rechter, 
der andere war ein liberaler Linker. Die haben sich so aneinander gerieben, dass damit 
ein neues Programmformat entstanden ist. 

Haben Sie als Intendant trotzdem darauf geachtet, dass diese „Fernsehgesichter“ nicht 
abhoben oder haben Sie das den jeweiligen Fachdirektoren überlassen?

Ich hatte hier eine klare Position. Ich habe immer vermieden, dass ein Programmformat 
im Sendetitel auch mit dem Namen verbunden wurde, der die Sendung macht. Was heu-
te eine Selbstverständlichkeit ist, dass es die Illner-Show oder die Kerner-Show gibt. Ich 
meine jetzt im Informationsbereich. Oder im Ersten die Sendung „Maischberger“.

Solche Namensgebungen tragen immer die Gefahr in sich, dass, wenn sie mit der Per-
son, die der Träger dieser Sendung ist, nicht mehr übereinstimmen, sie die Sendung 
nicht mehr fortführen können, weil der Träger des Namens nicht mehr für den Marken-
kern der Sendung steht. 

Gilt dies nur für Informationssendungen, nicht auch für Unterhaltungssendungen?

Da sehe ich das nicht so als Problem. Ich sehe es im Informationsbereich. Je erfolgrei-
cher jemand ist, desto höher ist sein Bekanntheitsgrad und desto größer ist auch die 
Abhängigkeit der Anstalt von dem Namensträger dieser Sendung.

Zu einer Ihren letzten Amtshandlungen gehörte der Auftrag zur Neugestaltung des ZDF-
Logos. Sie sollen gesagt haben: „Das Logo, was wir haben, ist zwar schön, aber da 
muss was Neues, Frisches, Anderes kommen“. Stimmt das?

+LY�(USHZZ�^HY�MVSNLUKLY!�0JO�OH[[L�LPU�1HOY�]VYOLY�KLU�A+-�.YLTPLU�=LY^HS[\UNZYH[�
und Fernsehrat erklärt, dass ich nicht wieder für eine weitere Amtszeit zu Verfügung 
stehe. Auch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hatte ich entsprechend informiert. Ich 
wollte nicht, dass das gerüchteweise verbreitet wird, sondern durch eine persönliche 
Ansprache. Diese Mitteilung habe ich verbunden mit dem Hinweis, dass ich für die Zeit, 
in der ich noch im ZDF tätig sein würde, mein Amt und meine Möglichkeiten bis zum 
letzten Tag ausfüllen werde. Das habe ich auch gemacht. Dazu gehörte, nachdem die 
PU[LYUL�2YP[PR�HT�,YZJOLPU\UNZIPSK�KLZ�A+-�PTTLY�NY��LY�^\YKL��KHZZ�PJO�KLY�(\ɈHZ-
sung war, wir warten damit nicht, bis ein neuer Intendant kommt. Denn ein neuer Inten-
dant kommt erst in einem Jahr und der braucht noch ein Jahr, bis er so eingearbeitet 
ist, dass er eine so weittragende Entscheidung zusammen mit den zuständigen Mitar-
ILP[LYU�[YLɈLU�RHUU��+LUU�LPU�UL\LZ�:PNUL[�LPULZ�:LUKLYZ�PZ[�LPU�NYV�LY�ÄUHUaPLSSLY�(R[�

Es war vordergründig eine neue Farbgebung – also diese orangene Farbe. Damit haben 
wir einen Kontrapunkt zum bisherigen Blau gesetzt11. Wir haben durch die Telekom mit 
der Magenta-Farbe gelernt, dass es neben blau, schwarz und weiß und rot auch noch 
andere Farben gibt. 

Die knallig sein können auch.

11  Das ZDF hatte jahrelang Blau als seine „Hausfarbe“ verwendet. Nachdem Blautöne für die Tagesschau bzw. 
von der ARD immer mehr für das ERSTE genutzt wurden, ergab sich Handlungsbedarf für das ZDF.
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Richtig. Orange war schon die Farbe der ZDF-Mikrofon-Windschützer. Der Arbeitsgrup-
pe, die der damalige Leiter der Kommunikationsabteilung Philipp Baum leitete, wurde 
KHUU�KPL�UL\L�/H\ZMHYIL�]VYNLZJOSHNLU��(\JO�KPL�:JOHɈ\UN�KLZ�:SVNHUZ�É4P[�KLT�
Zweiten sieht man besser“ ist in der Programmkonferenz diskutiert worden. Nicht ein-
mal, sicherlich zwei, drei Mal. Dann musste entschieden werden. Nach gutem, altem 
Brauch entschied der Intendant. Es wurde nicht abgestimmt, sondern ich habe mir die 
Äußerungen zu den einzelnen Vorschlägen – also Farbe, Design, Slogan et cetera sowie 
das Gesamtbild angehört. Nachdem ich gemerkt habe, es gibt dafür eine überwiegende 
Mehrheit, habe ich so entschieden. 

Und Sie können heute mit einem Lächeln immer noch auf den Bildschirm gucken und 
feststellen: Es funktioniert.

0JO�ÄUKL�LZ�PTTLY�UVJO��ILYaL\NLUK��

Kommen wir vielleicht kurz, bevor ich am Ende des Gesprächs noch eine persönliche 
Frage stellen möchte, zu einem Projekt, welches nicht erfolgreich umgesetzt werden 
konnte: dem ZDF-Medienpark auf dem Lerchenberg. Das Thema ist publizistisch breit 
und ausführlich besprochen worden. War das eine Idee von Ihnen oder ist sie aus dem 
Haus gekommen? Waren Sie vom großen Widerstand gegen diese Idee überrascht?

Dem Medienpark voraus ging der ZDF-Fernsehgarten. Der ZDF-Fernsehgarten war 
eine Kopie der Publikumsveranstaltung während der Internationalen Funkausstellung 
in Berlin. Da habe ich gedacht, was da funktioniert, muss eigentlich auch auf dem Ler-
chenberg funktionieren.

Ich habe Albert Speer Junior gebeten, mir einen Vorschlag für einen Veranstaltungsort 
im ZDF zu machen. Er ist der Architekt des Zeltdachs im Fernsehgartens. Dazu brauch-
te ich die Genehmigung des Verwaltungsrats. Der Verwaltungsrat war in der überwie-
NLUKLU�4LOYOLP[�KHNLNLU�TP[�KLY�)LNY�UK\UN!�É>HZ�THJOLU�KPL�4LUZJOLU��^LUU�LZ�
YLNUL[��ZPL�RVTTLU�UPJO[¸��+H�OHIL�PJO�NLZHN[!�É+PL�3L\[L�RVTTLU��+PL�3L\[L�NLOLU�
auch zum Fußball, wenn es regnet“. Das haben sie mir nicht geglaubt, haben aber auch 
UPJO[�ZHNLU�^VSSLU!�É>PY�SLOULU�KHZ�HI¸�\UK�OHILU�KHZ�KHUU�LOLY�^PKLY^PSSPN�WHZZPLYLU�
lassen.

Ich glaube erst nur für ein Jahr.

Kann sein, aber sie haben es passieren lassen. Sie haben nicht daran geglaubt, dass 
das funktioniert. Ich war davon überzeugt und dann war es ein Erfolg. Später habe ich 
dann gesagt – u.a. in Gesprächen mit Alexander Coridaß12 und Philipp Baum, dem 
damaligen Kommunikationschef13, – „Wir müssten das eigentlich erweitern zu einem 
Medienpark, in dem Fernsehen zum Anfassen gemacht wird“. 

Also mehr „Nähe zum Publikum“.
Die Nähe zum Publikum und damit auch eine stärkere Herausbildung des Standortes 
Mainz und des ZDF an dieser Stelle. Dass es dagegen erstens erheblichen Einspruch 
gab von Privatveranstaltern, vom VPRT, von den Medienparks in Rust und in der Pfalz …

Eigentlich alle Vergnügungsparks …
12  Dr. Alexander Coridaß, Geschäftsführer der ZDF-Enterprises GmbH von 1998 bis 2018.
13  Philipp Baum. Leiter der HA Kommunikation des ZDF von 1998 bis 2002.
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… die dann Klage eingereicht haben bei der Europäischen Kommission wegen Beihilfe 
und dass außerdem großer Widerstand aus der Mainzer Bevölkerung, vor allem aus 
dem Umland kam, habe ich in diesem Ausmaß nicht erwartet. Im Ergebnis war es so. 
Ich habe in der Europäischen Kommission von Monti14 die Zustimmung bekommen. Er 
hat den Beihilfe-Einspruch abgelehnt. Ich bin selber bei Monti gewesen, habe mit ihm 
gesprochen, aber ich glaube, da war die Beratung schon so weit gediehen, dass es nur 
UVJO�KLY�;YVWMLU�H\M�KLU�OLP�LU�:[LPU�̂ HY��0JO�OHIL�TPJO��ɈLU[SPJOLU�+PZR\ZZPVULU�KLY�
Mainzer Bevölkerung gestellt. Inzwischen hatten wir auch einen Investor gefunden, der 
ILYLP[�NL^LZLU�^pYL��KHZ�7YVQLR[�a\�ÄUHUaPLYLU��,Z�^pYL�RLPU�.LI�OYLUNLSK�NLÅVZZLU��
Aber wir hätten natürlich das ZDF als Promoter und Verstärker dieser Idee eingesetzt. 
Geblieben war der Widerstand der Anwohner. Die Anwohner hatten aber keine rechtli-
che Handhabe, sondern wir mussten uns nur an eine bestimmte Lautstärke, an konkre-
te Dezibel, halten. Bis alle Widerstände ausgeräumt waren, waren ein oder zwei Jahre 
vergangen.

Damit war das Zeitfenster zu.

Damit war v.a. meine Amtszeit abgelaufen. Die Sache stand neu zur Entscheidung und 
TLPU�5HJOMVSNLY�OH[�ZPJO�HUKLYZ�LU[ZJOPLKLU��0JO�ZHNL�THS�ZV!�,Z�̂ HY�ZLPU�N\[LZ�9LJO[��
,Z�NHI�RLPUL�(T[Z[YL\L�\UK�=LYWÅPJO[\UN�KHa\��KHZZ��^HZ�KLY�=VYNpUNLY�H\M�KLU�>LN�
NLIYHJO[�OH[��\Ta\ZL[aLU��<UK�Y�JRISPJRLUK�UHJO�SHUNLY�ALP[�ZHNL�PJO!�É=PLSSLPJO[�^HY�
es auch mein Glück“. Ich hatte eine große Idee geboren, hatte sie durchgekämpft, habe 
KLYLU�9LHSPZPLY\UN�UPJO[�TLOY�NLZJOHɈ[�\UK�IPU�KHTP[�HSSLYKPUNZ�H\JO�KLU�.LMHOYLU�
nicht mehr ausgesetzt gewesen, die sich noch hätten ergeben können, auch des Schei-
terns.

Zum Schluss unseres Gesprächs möchte ich noch einen Blick auf den Menschen Dieter 
Stolte werfen. Sie waren ein sehr erfolgreicher Medienmanager, wobei sie die Tätigkeit 
eines Intendanten sozusagen von der Pike auf gelernt haben. Sie verfügen somit über 
eine sehr große Erfahrung im Medienbereich. Was sind aus Ihrer Sicht die wichtigsten 
Eigenschaften, die ein erfolgreicher Medienmanager haben sollte? Oder anders: Was 
würden Sie jungen Menschen, die in den Medien aktiv werden wollen, raten? Wo sehen 
Sie, vielleicht auch ein bisschen auf sich bezogen, die Stärken, die Sie so erfolgreich 
haben werden lassen?

0JO�^�YKL�KYLP�7\UR[L�ULUULU��+LY�LYZ[L�PZ[!�,Y�T\ZZ�VYNHUPZH[VYPZJO�ILMpOPN[�ZLPU��>LY�
ein Chaot ist, wird kein Manager werden und der sollte auch keine Aufgabe als Manager 
�ILYULOTLU��A^LP[LUZ!�,Y�T\ZZ�RVTT\UPRH[P]�ILNHI[�ZLPU��+LUU�LY�T\ZZ�PU�KLY�3HNL�
ZLPU��HSSL�KPL�+LÄaP[L��KPL�LY�KHUU�PTTLY�UVJO�PUOHS[SPJOLY�VKLY�VYNHUPZH[VYPZJOLY�(Y[�OH[��
dadurch, dass er zuhören kann, aufzunehmen und zu verarbeiten. Er muss ein Kommu-
UPRH[VY�ZLPU��+YP[[LUZ!�,Y�T\ZZ��]VU�KLU�0UOHS[LU��\T�KPL�LZ�NLO[��LYM�SS[�ZLPU��>LUU�LY�HU�
den Inhalten kein Interesse hat, sondern nur an den Hülsen, scheitert er. Also ich würde 
ZHNLU!�VYNHUPZH[VYPZJO�ILMpOPN[��RVTT\UPRH[P]�ILNHI[�\UK�KHILP�PUOHS[SPJO�ZV�IL^\ZZ[�
zu den einzelnen Themen arbeiten zu können, dass er die Spreu vom Weizen trennen 
kann. Der Weizen ist der Inhalt und der Spreu sind die Hülsen. 

Eines der Gebiete, in denen Sie als Intendant selbst kreativ mitgestalten konnten, waren 
KPL�É2\UZ[�HT�)H\¸�7YVQLR[L��+HILP�OH[�ZPJO�KHZ�A+-�ZLSIZ[�H\MLYSLN[��^PL�ILP��ɈLU[-
14  Mario Monti, italienischer Wirtschaftswissenschaftler und Politiker, von 1995 bis 1999 EU-Kommissar für 
Binnenmarkt, von 1999 bis 2004 Kommissar für Wettbewerb, danach von 2011 bis 2013 Ministerpräsident Italiens.
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lichen Bauten im Zuge von größeren Bauprojekten – und davon gab es im ZDF einige 
¶�2\UZ[VIQLR[L�HUa\ZJOHɈLU��/PLYILP�OHILU�:PL�ZPJO�WLYZ�USPJO�Z[HYR�LPUNLIYHJO[��0JO�
möchte hier nur drei Beispiele nennen: die bekannte Figurengruppe „Platz der Köpfe“ 
von Horst Antes oder „Raumzeichen“ von Otto Herbert Hajek im Sendezentrum in Mainz 
oder die Bronze-Skulptur „Großer Phönix III“ von Bernhard Heiliger im Eingangsbereich 
des Hauptstadt- und Landesstudios in Berlin. War das Ihre Art des kreativen Schaf-
fens, welches Ihnen als Intendant eher verwehrt blieb? Nicht im Sinne, dass Sie selbst 
2\UZ[^LYRL�NLZJOHɈLU�OHILU��ZVUKLYU�KHZZ�:PL�KHZ�A+-�.LSpUKL�TP[�KPLZLU�6IQLR[LU�
ausgestalten konnten?

0JO�^HY�RLPU�2�UZ[SLY��0JO�^HY�LPU�,U[ZJOLPKLY��<UK�PJO�OH[[L�=PZPVULU��+LY�)LNYPɈ�É=PZP-
on“ ist durch Helmut Schmidt zu Unrecht und leider in Verruf geraten. „Wer eine Vision 
hat, der soll zum Arzt gehen“, hat er einmal gesagt.

Das ist zwar ein schönes Bonmot, aber es ist dummes Zeug. Sondern Visionen muss 
THU�ZJOVU�OHILU��4LPUL�=PZPVU�^HY!�+LY�:[HUKVY[�4HPUa�^HY�M�Y�KHZ�-LYUZLOLU�HU�ZPJO�
ungeeignet. Die großen Medienstandorte waren München, Berlin und Hamburg. Hier 
war die alte Film- und Fernsehindustrie. Dort waren große Rundfunkanstalten. Dann 
gab es noch den WDR als vierten Standort, der war in Nordrhein-Westfalen nochmal 
LPU�:[HUKVY[�Z\P�NLULYPZ��<T�L[^HZ�=LYNSLPJOIHYLZ�PU�4HPUa�a\�ZJOHɈLU��^HY�LPU�,PURH-
nalsender allein nicht ausreichend. Ich musste also weitere Projekte entwickeln, die den 
Standort Mainz mit dem ZDF in Verbindung bringen und damit so attraktiv machen, wie 
die anderen Medienstandorte auch. Das war z.B. erstens die Zusammenarbeit mit dem 
Verlag Hase und Köhler, den ich zusammen mit seinem Inhaber Volker Hansen zu einem 
medienwissenschaftlichen Verlag entwickelt habe. In ihm ist die Kommunikationswis-
senschaftliche Bibliothek erschienen. In ihm sind auch alle Bände der Mainzer Tage 
KLY�-LYUZLO�2YP[PR�LYZJOPLULU��+HZ�^HY�a^LP[LUZ�KPL�:JOHɈ\UN�KLY�É4HPUaLY�;HNL�KLY�
-LYUZLO�2YP[PR¸��KPL�LPUTHS�PT�1HOY�a\�LPULT�;YLɈLU�]VU�-LYUZLOTHJOLYU�\UK�-LYUZLO-
RYP[PRLYU�^\YKLU�\UK�LPULU�OLY]VYYHNLUKLU�9\M�ILZH�LU��+HZ�^HY�KYP[[LUZ!�+PL�2\UZ[�
im ZDF in Form von Ausstellungen. Ich gab besonderen Künstlern die Möglichkeit, ihre 
Kunst auszustellen. Gern erinnere ich mich an die „Berliner Wilden“ oder die Ausstel-
lungen von Klaus Fußmann15, von Künstlern aus der DDR oder von Dobocan16. Künstler 
nicht nur der Mainzer Region, sondern aus Gesamtdeutschland kamen zur Geltung.

Zu den Ausstellungen habe ich Menschen, die im Rhein-Main-Gebiet lebten und die 
mir als Kommunikator interessant erschienen, auf den Lerchenberg eingeladen. Es ka-
men die Leute von der Deutschen Bank, von der Universität in Frankfurt oder von den 
verschiedenen Kunsthochschulen. Auf diese Weise wurde der Platz ZDF weithin inte-
ressant. Der Medienpark sollte auch dazu dienen, Mainz als Medien- und Kulturstandort 
zu festigen.

(\JO� KPL� :JOHɈ\UN� LPULY� -LYUZLO�<UP]LYZP[p[� a\ZHTTLU�TP[� KLT� 3HUK� 9OLPUSHUK�
Pfalz, inzwischen lange vergessen, war so ein Mainzer Projekt. Damals haben viele 
NLZHN[!�É+LY�:[VS[L�PZ[�LPU�:WPUULY¸��0JO�^HY�HILY�RLPU�:WPUULY��>PY�OH[[LU�LPU�2VUaLW[�
entwickelt, dies gibt es auch dokumentiert in der Schriftenreihe des ZDF. Das Land 
Rheinland-Pfalz, vertreten durch seinen zuständigen Kultusminister Bernhard Vogel, 
und das ZDF hatten eine Projektstudie entwickelt. Danach wäre das Fernsehen na-
��� �2SH\Z�-\�THUU���� �����aLP[NLU�ZZPZJOLY�KL\[ZJOLY�4HSLY�\UK�.YHÄRLY�
��� �+VYtS�+VIVJHU���� �����Y\TpUPZJO�KL\[ZJOLY�4HSLY��SLI[�\UK�HYILP[L[�PU�4HPUa�\UK�7HYPZ�
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türlich nicht als dasjenige in Erscheinung getreten, welches z.B. die mathematische 
Lehre vertritt, sondern Mathematiker hätten wie an einer Tafel die Formel und Entwick-
lung einer mathematischen Formel aufgeschrieben, das ZDF hätte dies aufgezeichnet 
und dann zu unterschiedlichen Zeiten am frühen Morgen, am späten Abend und in der 
Nacht gesendet. Der Zuschauer, der Mathematik studiert, hätte das aufzeichnen und 
damit an einem Fortbildungskurs teilnehmen können. Damals ist das Projekt erstens 
von den anderen Bundesländern bekämpft worden, denn Kultur war Kulturföderalis-
mus. Sie wollten das nicht. Es wäre schwierig gewesen, ein Diplom zu erreichen. Aber 
das die Idee nicht so ganz abwegig war, sieht man heute darin, dass heute der Einsatz 
]VU�*VTW\[LYU�UVJO�]PLS�̂ LP[LYNLOLUKLY�KPZR\[PLY[�̂ PYK��̂ PL�ILP�KLY�3�Z\UN�KLZ�7ÅLNL-
notstands. Da habe ich heute auch meine Probleme, mir das vorstellen zu können. Man 
muss immer nur wissen, für was wird das Medium Fernsehen – das ein Transkripteur 
und ein Vermittler ist – genutzt. Nicht für die Entwicklung der reinen Lehre, sondern um 
den Transport der Lehre über ein anschauliches Medium zum Nutzer, zum Zuschauer, 
der durch die Ausstrahlung und die Aufzeichnung individuell damit umgehen kann. So 
wäre dann mit dem ZDF, dem Medien-Verlag, der Fernseh-Universität, dem Medienpark 
ein Gesamtensemble von kulturellen Einrichtungen entstanden, das Mainz und seinen 
Lerchenberg – neben München, Berlin, Hamburg, Köln – zu einem weiteren, eigenen 
Medienstandort besonderer Art entwickelt hätte. Das war meine Vision. 

Sie waren 20 Jahre lang ZDF-Intendant. Die Wende 1989/90 lag mehr oder weniger in 
der Hälfte ihrer Intendantenzeit. Es gab also eine Phase des Intendanten sein in der alten 
Bundesrepublik und eine Phase im wiedervereinigten Deutschland. Welche Zeit war für 
Sie im Rückblick gesehen die schwierigere?

Alle Zeiten waren auf irgendeine Weise schwierig und kompliziert. Es gab Widerstände 
und Einsprüche, mit denen man sich auseinandersetzen musste. Aber alle Zeiten waren 
auch eine Herausforderung. Ich habe das große Glück gehabt, in einer Zeit Intendant 
gewesen zu sein, in der der Handlungsspielraum für die Organe des ZDF, insbesondere 
für den Intendanten, noch groß war. Wenn er daran Freude hatte etwas zu gestalten, 
etwas weiterzuentwickeln, etwas neu zu entdecken, eine Vision, die er hatte, in die 
Realität umzusetzen, dann war das das schönste Amt in Deutschland, das man haben 
konnte.

Dies war ein perfektes Abschlussstatement. Herr Professor Stolte, vielen Dank für das 
Gespräch und Ihnen alles Gute.

7YVM��+Y��O�J��+PL[LY�:[VS[L��NLI��� ��"�:[\KP\T�KLY�7OPSVZVWOPL��.LZJOPJO[L�\UK�.LYTH-
UPZ[PR�PU�;�IPUNLU�\UK�4HPUa"�� ���3LP[LY�(I[��>PZZLUZJOHM[�ILPT�:HHYSpUKPZJOLU�9\UK-
M\UR"�� ���� ���WLYZ�USPJOLY�9LMLYLU[�KLZ�A+-�0U[LUKHU[LU�2HYS�/VSaHTLY"�� ���� ���
3LP[LY�A+-�7YVNYHTTWSHU\UN"�� ���� ���:>-�-LYUZLOKPYLR[VY"�� ���� ���A+-�7YV-
NYHTTKPYLR[VY"�� ��������0U[LUKHU[�KLZ�A+-������������/LYH\ZNLILY�KLY�ALP[\UNLU�
É+PL�>LS[¸�\UK�É)LYSPULY�4VYNLUWVZ[¸"�ZLP[�� ���7YVMLZZVY�M�Y�4LKPLU[OLVYPL�\UK�4LKP-
enpraxis an der Hochschule für Musik und Theater Hamburg. 

�+HZ�NHUaL�.LZWYpJO�ÄUKLU�ZPL�KLTUpJOZ[�\U[LY!�^^ �̂Y\UKM\UR\UKNLZJOPJO[L�KL�
(Die rundfunkhistorischen Gespräche werden freundlicherweise von den Landesme-
dienanstalten mabb und LfM unterstützt)



Translation – Übertragung – Transmission. 
Übersetzungsleistungen des Rundfunks in 
historischer und aktueller Perspektive

49. Jahrestagung des Studienkreises Rund-
funk und Geschichte in Kooperation mit dem 
Südwestrundfunk und ARTE in Baden-Baden 
| Strasbourg am 13. und 14. Juni 2019

Der Studienkreis konnte zur Jahrestagung 
im 50. Jahr seines Bestehens den SWR und 
ARTE als Kooperationspartner gewinnen, 
was der Veranstaltung eine hervorragen-
de Ausgangslage bescherte. Der Südwest-
rundfunk und ganz besonders ARTE stehen 
für Programmangebote, die in einem hohen 
Maße Übersetzungsleistungen anbieten, um 
ihre Angebote für ein Publikum verstehbar 
und attraktiv zu machen.  Welche Bedeutun-
gen sind übertragbar, bei welchen gelingt das 
nicht? Wo entstehen im Vorgang der Medien-
vermittlung neue Kontexte? Wer spricht für 
wen und inwiefern können Übersetzungen 
zur Verstärkung von Stimmen oder zu de-
ren Verstummen beitragen? Welche Spra-
chen und kommunikativen Formen dienen 
den Übertragungen? Mit einer Keynote und 
10 Fachvorträgen versuchte die Konferenz in 
Baden-Baden und Straßburg, Antworten auf 
diese Fragen zu geben. 

Nach der ordentlichen Mitgliederversamm-
lung wurden die Teilnehmer durch den frisch 
gewählten Vorsitzenden des Studienkreises 
Kai Knörr sowie von Gerold Hug, dem Pro-
grammdirektor Kultur, Wissen, Junge For-
mate des SWR, begrüßt. Letzterer betonte 
hinsichtlich des Tagungsthemas, dass auch 
ILPT�:>9�]PLS�5L\LZ�NLZJOHɈLU�^LYKL��\T�
den Anforderungen heutiger Mediennutzun-
gen gerecht zu werden. Themen stünden zu-
nehmend stärker im Vordergrund, hingegen 
verlören die klassischen Ausspielwege zu-
nehmend an Bedeutung. 

Die Keynote zur Tagung hielt der Übersetzer 
und Vorsitzende der Kurt-Tucholsky-Gesell-
schaft Ian King aus London. Er bezeichnete 
sich als Brückenbauer, als ein Vermittler zwi-
schen den Kulturen. Übersetzungen benöti-
gen immer Kontext. Übersetzer und Überset-
zerinnen haben, so King, keine Berechtigung, 
aus moralischen Gründen das Original zu 

verändern. Er erläuterte diese These an teils 
„abenteuerlichen“ Übersetzungen von Tho-
mas Manns „Buddenbrooks“ ins Englische 
durch Helen Tracy Lowe-Porter, die ihren 
englischen Lesern beispielsweise beim Be-
NYPɈ�É:[��7H\SP¸�SLKPNSPJO�KPL�(ZZVaPH[PVU�LPULY�
Kirche zugestand. Mit einem sarkastischen 
Seitenblick auf das Brexit-Drama zog Ian King 
LPU�SHRVUPZJOLZ�-HaP[!�>LUU�KPY�LPUL�lILYZL[-
zung sinnlos erscheine, dann sei sie falsch. 
Auch Tucholsky, so King, galt als scharfer Kri-
tiker mangelhafter Übersetzungsleistungen 
und ihrer Folgen. Das passte also sehr gut als 
Auftakt. 

Das erste Panel trug den Titel „Das Rumoren 
der Archive“ und wurde von Alexander Bade-
noch (Utrecht) moderiert. Dafür konnten unter 
anderem zwei Teilnehmer gewonnen werden, 
die bereits am Medienhistorischen Forum des 
Studienkreises teilgenommen hatten. Ste-
phan Summers (Mainz) und Valentin Bardet 
(Paris) widmeten sich zwei rundfunkhistori-
schen Themen. Ersterer beleuchtete das Bild 
der US-Besatzer im Nachkriegsdeutschland 
im Radio. Als Basis diente ihm unter anderem 
eine Analyse des Agendasettings in Rund-
funkzeitschriften nach 1945 („Radiospiegel“). 
Um die USA als Kulturnation zu präsentieren, 
wurden zum Beispiel Analogien zwischen 
Abraham Lincoln und Richard Wagner herge-
stellt und massiv am Image der USA als be-
freundeter Kulturnation gearbeitet. Allerdings 
wurde die Idee, die (E-)Musikprogramme bei-
spielsweise mit Jazz zu internationalisieren, 
von der deutschen Musikkritik zum Teil bizarr 
interpretiert. Ein ähnliches Thema bediente 
Valentin Bardet, der sich der Musik als poli-
tischer Sprache zuwendete und über Musik-
transfer und französische Musikpolitik im be-
setzten Deutschland (1945-1955) referierte. 
Das Konzept „Sortie de guerre“ ist hierbei ein 
Ansatz, das Ende eines Krieges als Prozess 
zu verstehen, in dem die gesamte Gesell-
ZJOHM[� PU]VS]PLY[� ^PYK�� +PLZ� ZJOHɈ[�4�NSPJO-
keiten für kulturelle Übersetzungsleistungen, 
aber auch für Neuanfänge. 

Mit Rabea Limbachs (SWR) Beitrag wurde ein 
praxisorientierter Brückenschlag zwischen 
Programmgeschichte und digitaler Gegen-
wart vollzogen. Sie stellte in einer Art Werk-
stattbericht das SWR-Projekt „Audiovisuelles 

Studienkreis-Informationen
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2\S[\YLYIL!�6USPUL�A\NHUN�a\�KLU�(YJOP]LU¸�
vor, bei dem ab Oktober 2019 bis zu 8.000 
sogenannte Fernsehessenzen aus den fünf-
ziger und sechziger Jahren über den SWR-
Channel in der ARD-Mediathek zu sehen sein 
werden. Verantwortlich dafür ist die Haupt-
abteilung Information, Dokumentation und 
Archive (IDA). Erwartungsgemäß ist das na-
türlich hochkomplex und hat zudem Pilotcha-
rakter. Die Präsentation stieß auf ein reges In-
teresse. Rabea Limbach schilderte zahlreiche 
Übersetzungsleistungen, die das IDA-Team 
erbringen muss. Das beginnt bei den juristi-
schen Rahmenbedingungen und der simplen 
Frage, wer bei diesen historischen audiovi-
suellen Dokumenten noch Rechte geltend 
machen kann. Technische und kommunikati-
ve Fragen sind ebenso im Fokus des Teams. 
:[PJO^VY[HY[PN� ZLPLU� NLUHUU[!� )LZ[HUKZH\Z-
wahl, Kuratierung von Metadaten, Digitalisie-
rung von Formaten für die Streaming-Server, 
Übersetzung des normierten Vokabulars der 
Datenbanken für eine Streamingnutzung. 
Der Studienkreis Rundfunk und Geschichte 
hält dieses vielversprechende Pilotprojekt für 
unterstützenswert und formulierte zum Ta-
gungsende auch eine Stellungnahme (Audio-
]PZ\LSSLZ�2\S[\YN\[� PUZ� 0U[LYUL[����+HZ�kɈULU�
der Archive ist zunehmend ein wichtiger As-
WLR[� a\Y� 3LNP[PTPLY\UN�KLY� �ɈLU[SPJO�YLJO[SP-
chen Medien.  

Das zweite Panel fokussierte Übersetzungs-
kulturen im „Künstlerischen Wort“ und wurde 
von Golo Föllmer (Berlin) moderiert. Los ging’s 
mit Hans-Ulrich Wagner vom Hamburger 
Leibniz-Institut für Medienforschung|Hans-
Bredow-Institut, der anhand der Features 
„Der 29. Januar“ (NWDR 1947) und „The 29th 
of January“ (BBC 1948) Translationsprozesse 
in einem internationalen Vergleich beleuch-
tete. Wagner will damit einen Beitrag zu den  
sogenannten Entangled Media Histories leis-
ten. Mit Verweis auf die Genome-Datenbank 
der BBC konstatierte er, dass die BBC-Fas-
sung die deutschen Tendenzen zur „Selbst-
viktimisierung“ in der Ernst-Schnabel-Vorlage 
ausbremste und dieser eine eigene Haltung 
entgegensetzte. In einer außerordentlich un-
terhaltsamen Art und Weise stellte der SWR-
Redakteur Michael Lissek das „Nischen-
produkt“ Radioessay (SWR 2) vor. Radio sei 
ein „poetischer Apparat“, so Lissek. Aber 
zugleich gäbe es im Hörspiel- und Feature-
bereich starke Bezüge von Radio und Hör-
saal. Die „Dissemination des Akademischen 
im Radioessay“ erfordere in der Regel eine 
Übersetzung von Schwerverständlichkeit in 
Leichtverständlichkeit unter der Bedingung 

der für das Radio geltenden Regel des erst- 
bzw. einmaligen Hörens. Oft gehe es im aka-
demischen Raum mehr um Distinktion als um 
Kommunikation, stellte Lissek fest. Die tra-
dierte akademische Kommunikation gesche-
he in Texten, deren Performance kaum hin-
terfragt würde. Was wiederum hat das Radio 
als rein akustisches Medium mit Schreiben 
und Lesen zu tun? Im Radio werden Texte zu 
akustischen Ereignissen, was Michael Lissek 
ZV� a\ZHTTLUMHZZ[L!� É0JO� ZLUKL� RLPU� >VY[��
Ich sende Klang.“ Wenn der sogenannte dri-
veway moment eintrete, dann funktioniere für 
ihn das Medium. 

Ähnlich unterhaltsam trat der SWR-Redak-
teur Walter Filz mit seiner kritischen Analyse 
der Paradoxien des Voiceovers als gängiger 
Praxis im Umgang mit fremdsprachigen O-
Tönen im Hörfunk auf. Niemand habe sich, 
im Gegensatz zur Synchronisation beim Film, 
hier bisher gründlich mit historischen Ent-
wicklungen beschäftigt. Wann hat die Praxis 
des Voiceover angefangen? Welche kultu-
rellen Hegemonialstrategien verbergen sich 
dahinter? In einem akustisch anekdotischen 
Panorama präsentierte Walter Filz Perlen der 
Voiceover-Geschichte, die von einer 1947er 
„Wochenschau“(„Einweihung des Senders 
in Koblenz“) über Orson Welles, „Wie geht’s 
Kuba?“, „Israel Zangwill – Ein Ghettoträumer“ 
von Ruth Fruchtmann, dem „Bosnienblues“, 
Dylan Thomas, Comedians in Afrika bis hin 
zu Missionsstationen in Ecuador reichten. 
Letztlich gehe er als Radiomacher immer von 
der „Einheit des Hörraums“ aus. In Sachen 
Voiceover gäbe es dazu aber keine guten, 
sondern nur „nicht ganz so schlechte“ Ant-
worten. Wenn man was nicht machen könne, 
kann man es wenigstens thematisieren, so 
ZLPU�-HaP[��KHZ�HSZ�(WWLSS�HU�LPUL�YLÅLR[PLY[LYL�
Praxis und Forschung zu verstehen war. 

Zu den guten Traditionen der Jahrestagun-
gen zählen die, inzwischen mit einem leich-
ten Augenzwinkern, sogenannten „Kamin-
gespräche“. Das diesjährige fand vor dem 
Hintergrund des 50-jährigen Bestehens des 
Studienkreises Rundfunk und Geschichte als 
„Kaminrunde“ unter akustisch perfekten Be-
dingungen und in einem gemütlichen Ambi-
LU[L� PT� É-YPLKYPJO�)PZJOVɈ�/�YZWPLSZ[\KPV¸�
des SWR statt. Moderiert von Christian Schu-
rig und Kai Knörr hatten auf dem Podium 
Wolfgang Hempel, Christoph Classen, Ger-
linde Frey-Vor und Rüdiger Steinmetz Platz 
genommen. Zunächst drehte sich der Talk um 
die „Geburt“ des Studienkreises.
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Hier war insbesondere Gründungsmitglied 
Wolfgang Hempel gefragt, der unter anderem 
das damalige Verhältnis des neuen Vereins 
a\�KLU��ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOLU�(UZ[HS[LU�YLÅLR-
tierte. Die Motivation der damaligen Protago-
nisten lag vor allem im Bewusstmachen der 
)LKL\[\UN� ]VU� 9\UKM\URNLZJOPJO[L� �]\SNV!�
Unternehmensgeschichte der Sender) als 
kulturelles Erbe der Gesellschaft, das es zu 
bewahren, kuratieren und erforschen gilt. 
Gleichzeitig war der Studienkreis auch ein Fo-
rum für junge Wissenschaftler, die allgemei-
ner die Geschichte der elektronischen Medi-
en als eigene Forschungsdisziplin etablieren 
wollten. Bemerkenswert war ein zweiter, breit 
KPZR\[PLY[LY�7\UR[!�KPL�-VYKLY\UN�UHJO�LPULY�
kritischen Neubewertung der Umbrüche von 
1989/90 in der DDR und der Nachwendezeit. 
Rüdiger Steinmetz konstatierte eine proble-
matische Ignoranz gegenüber dem audiovi-
suellen Erbe der DDR, was Gerlinde Frey-Vor 
bestätigte. Christoph Classen sah die Zukunft 
des Studienkreises darin, Digitalisierungspro-
zesse, die Geschichte der digitalen Medien, 
die Zugänglichkeit des audiovisuellen Erbes 
in den Archiven und gut funktionierende Dar-
stellungsformate für Bildung und Wissen-
schaft stärker in den Blick zu nehmen. Zudem 
ZVSS[L�KHZ�7YVÄS�KLY�ALP[ZJOYPM[�É9\UKM\UR�\UK�
Geschichte“ geschärft werden. 

Der zweite Konferenztag (14. Juni) stand 
ganz im Zeichen des Fernsehens. Ein Panel 
zu „Fernseh-Übersetzungen“ startete unter 
Moderation von Judith Kretzschmar (Leip-
zig). Gerlinde Frey-Vor vom MDR zeigte am 
Beispiel der britischen Langzeitfernsehserie 
„Coronation Street“ (seit 1960), wie ein For-
mat in eine andere Fernsehkultur übersetzt 
wurde und wird. Hans W. Geißendörfers „Lin-
denstraße“ (seit 1985) sei von dieser Serie 
inspiriert gewesen und gelte als deutsche 
Adaption des britischen Formats. Monika 
Weiß (Heidelberg) fokussierte sogenannte 
„Living-History-Formate“ und ihre Bedeutung 
bei der Vermittlung von kulturhistorischen 
Themen. Als Beispiele wurden „The 1900 
House“ (Channel 4, 1999), „Frontier House“ 
(PBS 2002) und „Schwarzwaldhaus 1902“ 
(SWR 2002) eingebracht. Translationsleistun-
gen sind hier hinsichtlich Alltagsgeschichte, 
Regionalität und nationaler Verortung des 
-LYUZLOLUZ�a\�ÄUKLU��

Den Abschluss der Tagung bildete eine Ta-
gungsexkursion nach Strasbourg zu ARTE. 
Nach einer sehr ansprechenden Führung 
durch die Nachrichtenredaktion und Fern-
sehstudios stellte Nicolas Beckers, Abtei-

lungsleiter des Sprachendienstes bei ARTE, 
die linguistische Arbeit im Sender vor. Seine 
Abteilung sorgt nicht nur dafür, dass das Pro-
gramm zweisprachig funktioniert, sondern 
bringt ARTE auch bei der Bildung einer euro-
WpPZJOLU�kɈLU[SPJORLP[�]VYHU��=VYH\ZZL[a\UN�
hierfür sind Formate, die online gleichzeitig in 
Sprachen wie Englisch, Spanisch, Polnisch 
und Italienisch verfügbar sind. ARTE ver-
steht dies explizit als eine Weiterentwicklung 
seines Programms für ganz Europa. Neue 
54;�;LJOUVSVNPLU� �54;!� 5L\YHS� 4HJOPUL�
Translation) können die Arbeit dabei zwar be-
schleunigen, für Nicolas Beckers besteht aber 
kein Zweifel, dass der menschliche Faktor für 
gelungene Übersetzungen unersetzlich bleibt. 
Abschließend präsentierte der Programm-
verantwortliche und Leitende Redakteur der 
Hauptabteilung Wissen|Connaissance Peter 
Gottschalk zwei Produktionen aus seiner Re-
daktion, die die aufwendigen Translationspro-
zesse der ARTE-Formate gut veranschaulich-
ten. Es handelte sich dabei um „Der Krieg, die 
Träume, unsere Sprachen“ (2018) und „Das 
kurze, mutige Leben des Herschel Grünspan“ 
(2008). Beide erweitern den Horizont einer 
neuen, transnationalen Geschichtsschrei-
bung, indem sie aus einem Mosaik individu-
eller Perspektiven zu einem gesamteuropäi-
schen Panorama kommen. 

Was bleibt von dieser Tagung? Ein nachdenk-
liches und vitales Miteinander im Studienkreis 
Rundfunk und Geschichte. Das Bewusstsein 
und der Wunsch, die Bedeutung der Rund-
funkhistorie für Gesellschaftsanalysen wach-
zuhalten. In Baden-Baden ist dies gelungen. 
Nicht nur dem frisch gewählten Vorstand war 
wieder einmal die Freude über diesen Erfolg 
anzumerken. Angekündigt wurde übrigens 
auch, dass die 50. Jahrestagung 2020 beim 
.YPTTL�0UZ[P[\[�PU�4HYS�Z[H[[ÄUKLU�ZVSS��,ILU-
falls ein medienhistorisch bedeutender und 
daher vielversprechender Ort. 

Uwe Breitenborn

Neuer Vorstand des Studienkreises gewählt

Die ordentliche Mitgliederversammlung wähl-
te am 13. Juni 2019 den neuen Vorstand 
des Studienkreises. Insgesamt waren 23 
stimmberechtigte Mitglieder auf der Tagung 
anwesend. Als neuer Vorsitzender fungiert 
Dr. Kai Knörr (Potsdam). Der Studienkreis 
dankte Prof. Dr. Alexander Badenoch (Ut-
recht) herzlich für seine zweijährige Tätig-
keit als Vorsitzender, in der der Verein trotz 
teilweise schwieriger Bedingungen gut Kurs 
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hielt und stabilisiert werden konnte. Als neue 
Stellvertreter wurden Dr. Judith Kretzschmar 
(Leipzig) und Dr. Kiron Patka (Tübingen) ge-
wählt. Schatzmeister bleibt Dr. Veit Scheller 
(ZDF Mainz), als Schriftführer wurde Dr. Uwe 
Breitenborn (Berlin) wiedergewählt. Dem neu 
gewählten Vorstand gehören weiterhin PD Dr. 
Golo Föllmer (Berlin), Christian Schurig (Stutt-
gart), PD Dr. Gerlinde Frey-Vor (MDR Leipzig) 
und Dr. Christoph Classen (ZZF Potsdam) 
sowie als Vertreterin des DRA Susanne Hen-
nings an. Kassenprüfer sind erneut Prof. Dr. 
Michael Crone (Frankfurt) und Dr. Heiner 
Schmitt (Ingelheim). Als kooptierte Mitglieder 
des Vorstands wurden noch auf der Sitzung 
Dr. Hans Ulrich Wagner (Hamburg) und Prof. 
Dr. Alexander Badenoch benannt. 

Uwe Breitenborn

Audiovisuelles Kulturgut ins Internet!
Stellungnahme des Studienkreises Rundfunk 
und Geschichte auf der Jahrestagung 2019

kɈLU[SPJO�YLJO[SPJOL�\UK�WYP]H[�RVTTLYaPLSSL�
Fernsehprogramme der Vergangenheit sind 
audiovisuelles Kulturgut. Dieses historische 
Erbe ist daher zu sichern, zu erhalten und 
KLY�kɈLU[SPJORLP[�a\NpUNSPJO�a\�THJOLU��+HZ�
betonte der Studienkreis Rundfunk und Ge-
schichte auf seiner Jahrestagung in Baden-
Baden. Die Studienkreis-Mitglieder unterstüt-
zen ausdrücklich die Bemühungen, durch 
Digitalisierungs-, Erschließungs- und Bereit-
stellungsprojekte dieses audiovisuelle Kultur-
gut als Public Service zur Verfügung zu stel-
len. Positive Beispiele aus dem europäischen 
Ausland sind für den Studienkreis Anreiz, die-
ses Problem für Deutschland mit Nachdruck 
zu thematisieren.

Als vorbildhaft sieht der Studienkreis u. a. das 
:>9�7YVQLR[�É(\KPV]PZ\LSSLZ�2\S[\YLYIL!�6U-
line-Zugang zu den Archiven“ an, durch das 
ab Oktober 2019 Fernseharchivbestände in 
KLY�(9+�4LKPH[OLR�a\�ÄUKLU�ZPUK��,PU�^LP-
teres positives Beispiel stellt das Projekt zur 
digitalen Sicherung und Erschließung des Lo-
kal-TV-Erbes der Wendezeit in Sachsen dar, 
das wichtige Videoquellen aus dem deutsch-
deutschen Vereinigungsprozess zugänglich 
machen soll.

Der allgemeine Zugang zum audiovisuellen 
Erbe ist ein zentraler Bestandteil der demo-
kratischen Mediengesellschaft, da es soziale 
und politische Prozesse im Alltag und in der 
Nahwelt der Menschen abbildet. Der Studien-
kreis appelliert an alle Entscheidungsträger, 

Zugänge über Mediatheken zu ermöglichen. 
Dies erfordert entsprechende Ressourcen 
und technische Infrastruktur sowie eine An-
passung der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen für einen leichteren Zugang zum audio-
visuellen Kulturgut im Internet.

Medienhistorisches Forum 2019
am 8. und 9. November in Lutherstadt Wit-
tenberg

Das Medienhistorische Forum des Studien-
kreises Rundfunk und Geschichte zeichnete 
sich im Jahr 2019 wieder durch eine große 
Bandbreite an Themen, Konzepten und Me-
thoden aus den Feldern Kommunikations-
geschichte, Zeitgeschichte sowie Medien-
wissenschaft aus. Nachwuchsforscher/innen 
konnten in freundlicher Atmosphäre auf Au-
genhöhe mit Expert/innen aus Forschungsin-
stitutionen, Archiven und Rundfunkanstalten 
ins Gespräch kommen.

Prof. em. Dr. Rüdiger Steinmetz und Dr. Ju-
dith Kretzschmar gaben in einem Expert/in-
ULU]VY[YHN�LPULU�[LPSZ�]LYIS�ɈLUKLU�,PUISPJR�
in die ersten Gehversuche freien Lokalfern-
sehens nach 1989/90. Gezeigt wurde eine 
Auswahl von Amateur-Video-Aufzeichnun-
gen lokaler sächsischer Fernsehprogramme, 
die Steinmetz und Kretzschmar am neu ge-
gründeten Leipziger Institut für Heimat- und 
Transformationsforschung untersuchen. Die 
bestandsgefährdeten Quellen aus den frühen 
90er Jahren wurden zunächst gesichert und 
können das audiovisuelle Gedächtnis, wie 
es sich bisher vor allem aus klassischen Me-
dienarchiven speiste, ergänzen. Deutlich wird 
in den teils sehr kuriosen Beiträgen der Lokal-
fernsehmacher, wie heterogen die Erwartun-
gen der Bürger/innen – von naiv bis abgeklärt 
– hinsichtlich Demokratie, Kapitalismus und 
deutscher Einheit waren. Auch lassen sich 
gesellschaftliche Verwerfungen der frühen 
 �LY�IPZ� PU�KPL��ɈLU[SPJOL�3VRHSRVTT\UPRH-
tion verfolgen. Neben seinem ästhetischen 
Mehrwert gibt das Material auch Antworten 
auf die Frage, wie sich relativ unerfahrene 
Individuen und lokale Repräsentant/innen 
damals Medienarbeit bzw. Fernsehmachen 
vorgestellt haben.

+PL� 7YVQLR[]VY[YpNL� LY�ɈUL[L� KPL� 2VTT\UP-
kationswissenschaftlerin Katharina Schmidt 
von der LMU München, die in ihrer Studie 
über den „Wundermann Ludwig Erhard“ den 
Verlauf seiner politischen Karriere vom be-
rühmten Wirtschaftsminister zum vergesse-



57

nen Bundeskanzler im Zeitraum 1949-1966 
analysiert hat. Erhard war ein Meister dar-
PU�� ZPJO� �ɈLU[SPJO� a\� PUZaLUPLYLU�� ,Z� NLSHUN�
POT�� )LNYPɈL� ^PL� É>PY[ZJOHM[Z^\UKLY¸� \UK�
„Soziale Marktwirtschaft“ zu lancieren und 
mit seiner Person im Rahmen einer Erfolgs-
geschichte zu verknüpfen. Schmidt verglich 
PT� +-.�7YVQLR[� É+PL� 4LKPLUIPVNYHÄLU� KLY�
bundesdeutschen Kanzler und der Kanzlerin“ 
unter der Leitung von Benjamin Krämer (Mün-
chen) und Thomas Birkner (Münster) syste-
TH[PZJO�KPL�kɈLU[SPJORLP[ZHYILP[�,YOHYKZ��\T�
zu klären, warum es diesem während seiner 
Kanzlerschaft strategisch nicht gelang, an die 
früheren Erfolge als Wirtschaftsminister in der 
Ära Adenauer anzuknüpfen.

Maximilian Kreter forscht als Doktorand am 
Hannah-Arendt-Institut für Totalitarismusfor-
schung e.V. der TU Dresden und berichtete 
über eine Fallstudie zur Social-Media-Kom-
munikation verurteilter rechtsextremer Straf-
täter aus Sachsen aus den Jahren 2011-2016, 
die auf Polizei- und Justizunterlagen basiert. 
In dem Projekt sollen Themenfelder, Selbst-
bilder, Weltbilder und Feindbilder analysiert 
werden, die zu rechtsextremer Mobilisierung 
im Vorfeld und während der Flüchtlingskrise 
geführt haben. Mit Blick auf sein Dissertati-
onsprojekt über deutschsprachigen Rechts-
rock geht es Maximilian Kreter um die Frage, 
inwieweit sich die Ideologie Rechtsextremer 
in und durch Social-Media-Kommunikation 
]LYpUKLY[� \UK�^HZ� KPL� ZWLaPÄZJOLU� ;LJOUP-
ken sind, die zur Inhaltsmanipulation auf digi-
talen Plattformen verwendet werden.

Die Mediennutzung der Nachwendezeit und 
POYLU� ,PUÅ\ZZ� H\M� KPL� 0KLU[P[p[ZIPSK\UN� PT�
vereinigten Deutschland haben die Kommu-
nikationswissenschaftler/innen Elisa Pollack 
und David Berndt von der FU Berlin im Blick. 
Während sich Pollack in ihrem Dissertations-
projekt für den Berliner Raum mit seiner kom-
plizierten Mediengeschichte und -sozialisa-
tion interessiert, beschäftigt sich Berndt mit 
den Fernsehzuschauer/innen der fünf neuen 
Bundesländer. Pollack will das Ergebnis älte-
rer Untersuchungen, die den Berliner/innen 
ein Beharren auf ihren Vorwende-Präferenzen 
attestierten, hinterfragen und die historischen 
Mediennutzungsdaten an individuelle Le-
bensläufe koppeln. Berndt will in qualitativen 
Gruppendiskussionen und Leitfadeninter-
]PL^Z�OLYH\ZÄUKLU��̂ PL�KPL�VZ[KL\[ZJOLU�A\-
schauer/innen den Übergang vom staatlichen 
++9�-LYUZLOLU�a\�KLU��ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOLU�
Rundfunkanstalten MDR, RBB und NDR in 
der Umbruchsphase wahrgenommen haben 

und inwieweit diese zur Integration ostdeut-
ZJOLY�;OLTLU�\UK�a\Y�0KLU[PÄRH[PVU�TP[�.L-
samtdeutschland beigetragen haben.

Die Geschichte des Fotoalbums als Gegen-
stand der Medienkunstgeschichte untersucht 
Judith Riemer in ihrem Dissertationsprojekt an 
der Essener Folkwang Universität der Künste. 
>HZ�ILKL\[L[L�KPL�4VU[HNL�]VU�-V[VNYHÄLU�
in der künstlerischen Praxis der 1920er und 
30er Jahre? Im Kunstmuseum der Moritzburg 
Halle (Saale) stieß Judith Riemer zu Beginn 
POYLY�-VYZJO\UN�H\M�(SILU�KLY�-V[VNYHÄU�.LY-
da Leo (1909-1993), in deren Werk fotogra-
ÄZJOL�\UK�[`WVNYHÄZJOL�,SLTLU[L�UPJO[�a\-
fällig aufeinandertrafen, sondern gleichwertig 
behandelt wurden. Überlegungen zur Mon-
tage als medialer Gestaltung wurden in den 
� ��LY� \UK� ��LY� 1HOYL� ]PLSMHJO� HUNLZ[LSS[!�
Beim Film, beim Rundfunk – und auch im 
Printbereich. Judith Riemers Forschung setzt 
an dem spannenden Punkt an, als sich das 
Fotoalbum als „Zwischenformat“ über neu 
entwickelte Druckverfahren in massenmedia-
le Formate zu überführen begann und damit 
ein neues Denken über Text-Bild-Verhältnisse 
in Printpublikationen einsetzte.

9HKPV� PZ[� LPU� Å�JO[PNLZ�4LKP\T� ¶� \UK� KPLZ�
gilt kaum weniger für die Geschichte der 
elektronischen Musik als Radio-Kunstform. 
Von unterschiedlichen Seiten nähern sich 
Max-Lukas Hundelshausen (Universität 
+L[TVSK�7HKLYIVYU�� \UK� +Y�� ,SÄ� =VTILYN�
(Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf) der 
Rekonstruierbarkeit elektronischer Musik 
jenseits der überlieferten Tonaufnahmen. 
Hundelshausen ist ausgebildeter Tonmeis-
ter, Komponist und Klangregisseur und wies 
in einem Fallbeispiel auf das im Freiburger 
SWR-Experimentalstudio für neue Musik 
entstandene Stück „Mantra“ des Kompo-
nisten Karlheinz Stockhausen hin. Für die 
<YH\Ɉ�OY\UN� KLZ� :[�JRZ� � ��� PU� +VUH\L-
schingen wurden eigene elektronische Ge-
räte entwickelt, deren Erhalt und Betrieb ein 
halbes Jahrhundert später ein Problem dar-
Z[LSS[��<TZV�^PJO[PNLY�PZ[�KLY�9�JRNYPɈ�H\M�(Y-
chivdokumentationen, die den komplizierten 
Prozess der experimentellen Entwicklung, 
Komposition und Produktion festgehalten 
haben. Hundelshausen will im Nachdenken 
über Dokumentationsweisen und die Rolle 
des Archivs nicht zuletzt Möglichkeiten histo-
YPZJOLY� (\Ɉ�OY\UNZWYH_PZ� LSLR[YVHR\Z[PZJOLY�
Kompositionen erschließen, in denen nicht 
leichtfertig analoge Originaltechnik einfach 
mit digitalen Mitteln nachempfunden bzw. 
funktional ersetzt wird. 

Studienkreis-Informationen
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Welch zentrale Bedeutung die ‚Hardware‘ 
OH[[L��IL[VU[�H\JO�+Y��,SÄ�=VTILYN� PU� POYLT�
Postdoc-Projekt „Zwischen Elektroschrott 
und Ausstellungsobjekt – Das Studio für Elek-
tronische Musik des WDR auf dem Weg zur 
Musik-Reliquie“. In ihrem sehr eindrücklichen 
Vortrag sprach die Musikwissenschaftlerin 
über das einzigartige Technikensemble, dass 
ab 1951 einer der wichtigsten Anlaufpunkte 
der westdeutschen Musikavantgarde dar-
stellte. Bis 1986 befand es sich im Zentrum 
KLZ� >+9� HT� 2�SULY� >HSSYHMWSH[a"� KHUHJO�
wurde es in einem Industriegebäude in Köln-
Ossendorf untergebracht. Aktuell besitzt al-
lein ein Techniker Zutritt zum Studio, dessen 
Zukunft bislang ungewiss ist. Die Referentin 
ist überzeugt, dass schnell eine positive Ent-
scheidung zur Rettung des Studios mit me-
dienarchäologischer Perspektive erforderlich 
ist, um das handwerkliche Wissen um die 
einzigartigen Entstehungsbedingungen der 
Kompositionen und damit auch einen prä-
genden Teil der westdeutschen Rundfunkge-
schichte zu erhalten.

Kai Knörr



Jahrestagung der Gesellschaft für Musik-
forschung
vom 23. bis 26.09.2019 in Paderborn/Detmold

Vom 23. bis 26. September 2019 fand die 
Jahrestagung der Gesellschaft für Musikfor-
schung an der Universität Paderborn sowie 
an der Hochschule für Musik Detmold statt. 
Neben dem Dialog von Musikwissenschaft 
und Informatik, aktuellen Fragen der musik-
wissenschaftlichen Feminismusforschung so-
wie Clara Schumann und ihren Klavierbeglei-
tungen bildete in diesem Jahr auch erstmals 
die Beschäftigung mit Musik im Radio einen 
thematischen Schwerpunkt. 

Unter dem Titel „Komponieren für das Ra-
KPV��(R[L\YL��+PZR\YZL��7YHR[PRLU¸�NYPɈLU�KHZ�
Hauptsymposium unter der Leitung von Ca-
milla Bork (KU Leuven) und Antje Tumat (Pa-
derborn/Detmold) sowie weitere ergänzende 
MYLPL� 9LMLYH[L� KLU� )LNYPɈ� KLY� 9HKPVWOVUPL�
auf, der zuletzt im Kontext des Forschungs-
projekts „Radiophonic Cultures“ an der Uni-
versität Basel in den Fokus gerückt worden 
war. In diesem Zusammenhang wird Kom-
ponieren im Radio als integrierte Kulturtech-
nik verstanden, die technologische Standar-
disierung und Innovation, kompositorische 
Prozesse sowie die musikästhetische Unter-
scheidung von Klang und Geräusch in Relati-
on setzt. So wurde danach gefragt, wie Musik, 
Klang und Geräusch im Radio transformiert 
werden, welche kompositorischen Techniken 
verwendet wurden, um das Radio als Medium 
der Übertragung in den Kompositionsprozess 
einzubeziehen, und inwiefern Komponisten, 
Techniker/innen, Hörer/innen, Studios und 
5L[a^LYRL� HU� PT�9HKPV� Z[H[[ÄUKLUKLU� (\Z-
handlungsprozessen beteiligt waren. Die Bei-
träge deckten dabei einen Zeitraum von den 
1920er bis zur späteren Nachkriegszeit ab 
den 1950er Jahren ab. 

Die meisten Vorträge befassten sich unter 
werkanalytischen Gesichtspunkten mit der 
Art und Weise, wie Komponisten sich zu-
nächst noch in der Weimarer Republik mit den 
Möglichkeiten eines neuen Übertragungsme-
diums und entsprechenden Kunstdiskursen 
konfrontiert sahen und wie sich komposito-
rische Techniken und Kunstdiskurse in den 
Nachkriegsjahren bis heute entwickelt haben.

Nils Grosch näherte sich aus theoretischer 
Perspektive dem Radio der 1920er und 30er 

Jahre sowie Brechts Forderung, das Radio als 
Kommunikations- und nicht bloß als Distribu-
[PVUZHWWHYH[�a\�U\[aLU�¶�LPUL�ILNYPɊPJOL�7V-
larisierung, die im Kontext ‚moderner Musik‘ 
schließlich auch in einer Mäzenatenrolle des 
Radios resultierte und seine Distributions-
funktion bestätigen sollte. Als weiteren Akteur 
der 1930er Jahre stellte Mark Delaere August 
Baeyens vor, der für den belgischen Rund-
funk arbeitete und dessen La Sonate d’Amour 
ein frühes Beispiel für den Umgang mit Ra-
diomusik und der Rezeption von Kunstdiskur-
ZLU�KHYPU�KHYZ[LSS[!�)HL`LUZ�RVTWVUPLY[�LPULU�
„radiophonen Roman“, indem Kompositionen 
Beethovens, Hindemiths und Schönbergs 
durch eine Liebesgeschichte ausgedeutet 
werden. So leitet ein Streifzug durch die Mu-
sikhistorie durch seinen Liebesroman, der 
nicht den Text mit Musik, sondern die Musik 
selbst textlich auszudeuten und so zu dekon-
Z[Y\PLYLU� ]LYZ\JO[!� È3LPJO[Lº� 4\ZPR� ^PYK� H\M�
negativ-konnotierten Jazz reduziert, ‚ernste‘ 
Musik – repräsentiert durch Beethoven – wird 
als Versatzstück in einem Liebes- und Unter-
haltungsroman als Kitsch entlarvt. 

In zeitlicher Nähe ist auch Heinrich Schenker 
zu verorten, dessen Verhältnis zum österrei-
chischen Rundfunk Marko Deisinger beleuch-
tete. So wurde Schenker, der sowohl Formen 
der musikalischen Moderne als auch neuen 
Technologien skeptisch gegenüberstand, zu 
einem begeisterten Hörer und später mit ei-
nem Vortrag und kompositorischen Beitrag 
für den Rundfunk selbst Radioakteur.

Ein Zeitsprung in die Nachkriegszeit führte 
zu Kompositionen von John Cage, Maurice 
Kagel und Bernd Alois Zimmermann, bei 
denen das Radio selbst ein Teil der Werke 
wurde. Andreas Meyer zeigte auf, wie Cage 
in seinem „Imaginary Landscape No. 4“ das 
Konzept der ‚indeterminacy‘ prägte, die die 
genaue Bestimmung musikalischer Parame-
ter mit Zufallselementen kombiniert. Hier sind 
es zwölf Radios, die zu bestimmten Zeitpunk-
ten eine bestimmte Frequenz und Lautstärke 
einzustellen haben. Es entstehe so ein Stück, 
das versucht, Klang zu entsubjektivieren, von 
Gefallen und Missfallen zu befreien und die 
+LÄUP[PVU� ]VU� T\ZPRHSPZJOLT� 2SHUN� \T� KPL�
Parameter Stille und Geräusch zu erweitern. 
So zeige sich erst im Radio, dass es keine ge-
räuschlose Musik gebe und dass Stille immer 
mitgedacht werden müsse.

Forum
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Hieran knüpfte auch Magdalena Zorn an, die 
sich mit Formen des (Zu-)Hörens von Radio 
auseinandersetzte. Die Annahme, dass das 
Radio nicht auf den Übertragungsprozess 
einwirke und transparent Klänge und Geräu-
sche vermittle, sei nicht korrekt und zeuge 
von einer Medienvergessenheit. Hörer/innen 
rezipierten ‚vom Radio selbst gehörte Mu-
sik‘. Dieses trete z. B. durch Störgeräusche 
hervor. Bezogen auf den Kunstcharakter von 
Musik bedeute diese vergessene ‚agency‘ 
des Radios nach Adorno, dass übertragene 
4\ZPR�U\Y�LPU�(IIPSK�KLZ�6YPNPUpYLU�ZLP!�9H-
diomusik sei im Gegensatz zum Konzerter-
lebnis nicht gestisch und habe ihre immersive 
Qualität verloren.

Einen vordergründig politischeren Aspekt von 
Radiokunst stellte Janina Müller mit Kagels 
Hörspiel „Der Tribun“ vor. Kagel unterwan-
dert die Gattungskonventionen durch den 
Wechsel von parolenhafter politischer Rede 
und seinen „Zehn Märschen, um den Sieg zu 
verfehlen“. Die Stimme erklingt teils als Mik-
rophon-, teils als Lautsprecherstimme, wobei 
die Kopräsenz von Redner und Masse einen 
9H\T� M�Y� 9LZVUHUaLɈLR[L� ZJOHɈL!� fOUSPJO�
zu Reden der NS-Zeit, die zwar assoziiert, 
aber nie direkt angesprochen werden, wirkt 
LPU� H\KP[P]� WYpZLU[LZ�4HZZLUW\ISPR\T� HɉY-
mativ, dessen Teil zu werden das Rundfunk-
W\ISPR\T�NLU�[PN[�^HY"�WVSP[PZJOL�+LTHNVNPL�
erscheint hier als Ein-Mann-Rollenspiel in-
szeniert. Als zweites Beispiel aus dem Schaf-
fen Kagels stellte Sara Beimdieke „Rrrrrrr – 
/�YZWPLS� �ILY� LPUL�9HKPVWOHU[HZPL¸� ]VY!� ,PU�
stream of consciousness eines durchschnitt-
lichen Radiohörers, dessen Konzentration 
zwischen Alltagsgedanken und Musikhören 
im Radio mäandert, wobei die verwendete 
Musik eine Montage der 41 Stücke seiner Ra-
diophantasie „Rrrrrrr“ ist.

Matthias Pasdziernys Beitrag beschäftigte 
sich mit Zimmermanns „Requiem für einen 
jungen Dichter“ und gab einen Einblick in 
das Stück selbst wie auch in Arbeitsprozes-
se im WDR-Studio. Am Beispiel des „Dona 
nobis pacem“ wurde deutlich gemacht, dass 
Zimmermann durch die Collage von Radio-
aufnahmen aus der Zeit des 2. Weltkriegs 
KPLZLU�HSZ�9HKPVLYLPNUPZ�KHYZ[LSS[!�+PL�2YPLNZ-
geschichte wird aus der Perspektive eines 
Radiohörers erzählt. Das Radio-Hören an 
sich wird zum kompositorischen Material, in 
dem Konzertsituation, Liturgie und die ‚Liven-
ess‘ des Hörens im Spannungsverhältnis zur 
Historizität des aufgenommenen Materials 
stehen. Das Radio erscheint hier als Archiv, 

verknüpft mit seriellen Proportionskonzepten, 
die in Abhängigkeit vom pragmatischen Um-
gang mit den Erfordernissen im Studio und 
Klangdramaturgie abgewägt werden.

Malte Kob näherte sich dem Komponieren für 
das Radio von technischer Seite und befass-
[L� ZPJO� TP[� ,ɈLR[LU� ]LYZJOPLKLULY� (\MUHO-
me- und Wiedergabebedingungen, z.B. dem 
Raumklang und seinen Auswirkungen auf 
Sprachverständlichkeit und Klangeindruck. 
Interessant für die Bewertung von Kompo-
nieren im Studio war dabei vor allem die Er-
RLUU[UPZ��KHZZ�QLKLZ�:[\KPV�LPU�LPNLULZ�7YVÄS�
habe und bestimmtes ‚Normalgefühl‘ vermit-
tele, sodass selbst unter Studiobedingungen 
gemachte Aufnahmen sich je nach Studio un-
terscheiden können. 

Das Studio als Kompositionsort und Archiv 
thematisierten zwei weitere Beiträge. Kiron 
Patka untersuchte die Berufsselbstbilder 
von Tontechniker/innen. Von den production 
studies ausgehend fragt sein Ansatz nach 
Akteuren, Praktiken, Industrien, Netzwerken 
und ihrem Zusammenwirken. Tontechniker/
innen stellen dabei eine Berufsgruppe dar, 
die in der Bewertung von kreativen Schaf-
fensprozessen im Studio bislang kaum eine 
Rolle gespielt haben. In qualitativen und Leit-
fadeninterviews stellte sich heraus, dass Ton-
techniker/innen sich dennoch durchaus als 
2\S[\YZJOHɈLUKL� ]LYZ[LOLU�� H\JO� ^LUU� ZPL�
nicht als Programmgestalter geführt werden. 

Max Hundelshausen fragte medienarchäolo-
gisch nach Dokumentationsweisen und -pro-
zessen elektroakustischen Komponierens am 
Beispiel des SWR-Studios Freiburg und ver-
wies auf die Funktion von Archiven, als Mate-
rialkammer für Neu- und Rekompositionen zu 
dienen, wie auch auf ihre Rolle, Kompositio-
ULU�SLPJO[LY�H\Ɉ�OYIHY�a\�THJOLU��>LY�\U[LY�
welchen Gesichtspunkten ein Archiv kuratie-
re und welche Rolle Archivbildung im Bereich 
elektroakustischer Musik spielt, sei demnach 
noch nicht erforscht, bildete aber einen maß-
geblichen Bestandteil historisch informierter 
(\Ɉ�OY\UNZWYH_PZ� aLP[NLU�ZZPZJOLY� 4\ZPR��
^PL� LY� HU� KYLP� (\Ɉ�OY\UNLU� ]VU� 2HYS�/LPUa�
Stockhausens „Mantra“ ausführte. 

Einen weiteren Bogen zu Stockhausen 
spannte auch der Vortrag Wolfgang Rumpfs, 
der sich den Bands Kraftwerk und Can sowie 
den Transfers zwischen Stockhausens elek-
troakustischer Musik und popularmusikali-
schen Ausdrucksformen widmete. Can, das 
von zwei Stockhausen-Schülern zunächst als 
‚Ensemble neuer Musik‘ gegründet worden 
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war, verstand sich als organisches Gesamt-
kunstwerk, das, als Reaktion auf die E-Avant-
garde und dem Umbruch nach 1968, Elemen-
te von John Cale, Cage und Stockhausen, 
Heroin-Rock aus New York sowie indische 
Tabla-Musik integrierte.

Beiträge zu Kompositionen und Akteuren jün-
geren Datums lieferten Anna Vermeulen und 
Susanne Kogler. Vermeulen verortete dabei 
Terre Thaemlitz’ „Trans-Sister Radio“, eine 
Auftragskomposition des HR, im Kontext 
von Queer-Radio und seiner Funktion des 
community building seit den 1950er Jahren. 
„Trans-Sister Radio“ führe mit musikalischen 
Mitteln, Aufnahmetechnik und dem Radio 
ZLSIZ[� LPULU�;YHUZNLUKLY�+PZR\YZ!�4\ZPR� ZLP�
einem engeren Politikverständnis nach unpo-
litisch, könne aber als sozialkritisches Instru-
ment dienen, um politische Veränderungen 
herbeizuführen. Kogler gab Einblick in das 
:JOHɈLU� KLY� �Z[LYYLPJOPZJOLU� 2VTWVUPZ[PU�
und Radiokünstlerin Elisabeth Schimana und 
die Mittel, mit denen diese den „Weltmusik“-
)LNYPɈ� ]LYpUKLYL!� +\YJO� 2VVWLYH[PVULU�TP[�
dem Radio, international angelegte Projekte 
und multimediale Installationen hinterfrage 
und überschreite Schimana Grenzen sowie 
/LYYZJOHM[ZT\Z[LY� \UK� ZJOHɈL� WHY[PaPWH[P]L�
Erfahrungsmomente.

Insgesamt boten das Symposium und die 
ergänzenden freien Referate spannende Ein-
blicke in Prozesse und Akteure radiophonen 
Komponierens, sowohl unter werkanalyti-
schen, ästhetisch-theoretischen, medienar-
chäologischen als auch unter technischen 
Gesichtspunkten. Die Tagung hat so einen 
konstruktiven Beitrag dazu geleistet, das mu-
sikbezogene Medium Radio als Forschungs-
gegenstand der Musikwissenschaft zu veror-
ten – ein Gebiet, das für diese fruchtbar zu 
sein verspricht.

Stephan Summers

Nachruf Axel Schildt (1951-2019)

Bis heute sind medienhistorische Themen im 
Lehrangebot deutscher Universitäten eher 
eine Ausnahme. Noch viel mehr galt das lan-
NL�PU�KLU�.LZJOPJO[Z^PZZLUZJOHM[LU!�>LKLY�
in der Lehre noch in der Forschung spielten 
sie bis in die 90er Jahre eine nennenswerte 
Rolle. Die massenmediale Revolution seit 
dem späten 19. Jahrhundert war bei den 
Historikern 100 Jahre danach noch nicht 
wirklich angekommen, und das galt nicht 
nur für die traditionelle Politikgeschichte, 
sondern auch die jüngere Sozial- und Gesell-
schaftsgeschichte.

<TZV�TLOY�ÄLS�PT�3LOYHUNLIV[�KLY�<UP]LY-
sität Hamburg Anfang der 1990er Jahre ein 
Seminar zur Rundfunkgeschichte in den 50er 
Jahren auf, das Axel Schildt als Dozent an-
bot. Thema war die Rolle des Radios in der 
bundesdeutschen Nachkriegsgesellschaft, 
einer Zeit, in der es „Hegemon der häus-
lichen Freizeit“ war, wie er diese Hochzeit 
des Mediums in einem Aufsatz umschrieben 
hat.1 Sein Interesse am Gegenstand stand im 
Zusammenhang mit seinem Habilitationspro-
jekt zur Modernisierung der westdeutschen 
Gesellschaft in den 50er Jahren, das wenig 
später als Buch erschien.2 An dessen Unter-
titel lässt sich indirekt schon ablesen, dass 
die Perspektive zwar genuin sozialhistorisch 
war, das traditionelle Desinteresse der So-
zialhistoriker an kulturellen (Überbau-) Phä-
nomenen sich hier jedoch nicht wiederfand. 
Stattdessen wurde eine kulturgeschichtlich 
erweiterte Gesellschaftsgeschichte gebo-
ten, Jahre bevor der „cultural turn“ spürbar 
Eingang in die deutsche Geschichtswissen-
schaft fand.

Dass neben den Printmedien und dem Film 
auch Radio, Tonträger und seit den „dy-
namischen“ 60er Jahren das Fernsehen 
wichtige Faktoren des gesellschaftlichen 
Wandels waren und daher in sozialer, po-
litischer und kultureller Hinsicht erforscht 
werden mussten, verstand sich für Axel 
Schildt von selbst. Immer wieder hat er sie 
daher zum Gegenstand seiner Publikationen 
gemacht und dabei auch konzeptionell die 
Richtung gewiesen. Beispielsweise hat er 
früh auf die Interdependenzen von Medi-
en- und Konsumgesellschaft hingewiesen, 
die deutsch-deutschen Medienbeziehungen 
analysiert und eine europäische Perspektive 
eingenommen. Ihn beschäftigte der Wan-
KLS�]VU�kɈLU[SPJORLP[LU��\UK�UPJO[�U\Y�ILP�
diesem Thema setzte er auf die interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit mit Medien- und 
Kommunikationswissenschaftlern. Auch in 
seinem letzten Projekt, einer Geschichte der 
Intellektuellen in der Bundesrepublik, das 
nun posthum erscheinen muss, kommt den 
Medien große Bedeutung zu. Denn nur auf 
ihrer Basis, in ihren Formaten, mit ihren Ho-
noraren und in Zusammenspiel mit ihren Re-

1  Axel Schildt, Hegemon der häuslichen Freizeit. 
9\UKM\UR�PU�KLU���LY�1HOYLU��PU!�+LYZ��\��(YUVSK�
Sywottek (Hrsg.), Modernisierung im Wiederaufbau. 
Die westdeutsche Gesellschaft der 50er Jahre, Bonn 
1993, S. 458-476. 
2  Axel Schildt, Moderne Zeiten, Freizeit, 
Massenmedien und „Zeitgeist“ in der Bundesrepublik 
der 50er Jahre. Hamburg 1995.
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dakteuren konnten Intellektuelle überhaupt 
Wirkung entfalten – ein bisher kaum beach-
teter Aspekt.

In seiner Zeit als Professor für Neuere 
Geschichte an der Universität Hamburg 
(2002-2017) und an der Forschungsstelle für 
Zeitgeschichte in Hamburg (FZH), wo er ab 
1997 zunächst stellvertretender bzw. kom-
missarischer Leiter, von 2002 bis zu seiner 
Emeritierung 2017 dann Direktor war, entwi-
ckelte sich Hamburg zu einem Zentrum der 
medienhistorischen Forschung in Deutsch-
land. Das lag nicht nur an seiner eigenen, 
beeindruckenden Produktivität. Auf seine 
Anregung hin und unter seiner Betreuung 
sind unzählige einschlägige Dissertationen 
und Abschlussarbeiten entstanden, viele 
davon Pionierstudien. Das Spektrum reichte 
von der Geschichte US-amerikanischer Sol-
datensender über Fernsehkrimis in Ost- und 
Westdeutschland bis zum Krautrock. Maß-
geblich dafür war Schildts große Beliebtheit 
bei Studierenden, Kollegen und Mitarbeitern. 
:PL�YLZ\S[PLY[L�H\Z�ZLPULY�6ɈLUOLP[��-YL\UK-
lichkeit und Hilfsbereitschaft, seinem unprä-
tentiösen Auftritt und nicht zuletzt seinem 
omnipräsenten Humor. Statusdenken lag ihm 
MLYU��LY�RVTT\UPaPLY[L�Z[L[Z�H\M�(\NLUO�OL"�
seine Autorität gründete auf Wissen, nicht 
auf hierarchischen Positionen. Für die Absur-
ditäten des Wissenschaftsbetriebes hatte er 
einen genauen Blick, aber statt daran zu ver-
zweifeln, zog er es vor darüber zu lachen.

Axel Schildt war ein homo politicus, der 
keinen Hehl aus seinen politischen Überzeu-
gungen machte. Noch beim Historikertag 
in Münster im Herbst 2018 hat er sich ent-
schieden für eine Resolution des Historiker-
verbandes eingesetzt, die vor dem Wieder-
aufstieg rechter Ideologien als Gefahr für die 
Demokratie warnte. Umso bemerkenswerter 
ist, dass er zugleich ein Brückenbauer war, 
der in den 90er Jahren maßgeblich dazu 
beigetragen hat, die Spaltung der deutschen 
Zeitgeschichtsforschung in ein konservatives 
und ein linksliberales Lager zu überwinden.

Im April 2019 ist Axel Schildt nach kurzer 
Krankheit gestorben. Der Studienkreis hat 
ein langjähriges Mitglied verloren, die me-
dienhistorische Forschung der Bundesrepu-
blik einen ihrer wichtigsten Akteure und die-
jenigen, die das Glück hatten ihn zu kennen, 
einen ganz außergewöhnlichen Menschen.

Christoph Classen

Oral-History-Projekt beim NDR
Ein Erfahrungsbericht

Der Chef der Historischen Kommission der 
(9+�� 7YVM�� /LPUa� .SpZZNLU�� OH[[L� KPL� 0KLL!�
5HJO� MHZ[� ��� 1HOYLU� �ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOLU�
Rundfunks in der Bundesrepublik Deutsch-
land sei es an der Zeit, die Menschen zu Wort 
kommen zu lassen, „auf deren Schultern die-
jenigen stehen, die heute Rundfunk und Fern-
sehen machen“. Glässgen dachte an Verant-
wortliche und prominente Programm-Macher 
der einzelnen ARD-Anstalten.

Beim Norddeutschen Rundfunk begann das 
sogenannte Oral-History-Projekt. Personen, 
die den Sender und das Programm an her-
ausragender Stelle geprägt haben, erinnern 
sich an ihre Zeiten, berichten von großen und 
kleinen Momenten in ihrem „NDR-Leben“ 
und erzählen von der spannenden Aufgabe, 
der sie sich über viele Jahre verschrieben 
hatten. Die Protagonisten sollten nicht nur 
in langen Interviews abgefragt, sondern zum 
Erzählen verleitet werden. Nur so konnte ein 
lebendiges Zeitzeugen-Archiv entstehen. Das 
Besondere an Glässgens Idee war, dass Vo-
SVU[pYL�KLZ�:LUKLYZ� QL^LPSZ�LPUL�:[HɈLS� ]VU�
zwölf Repräsentanten des Senders produ-
zieren, gegliedert nach einem Zeitabschnitt. 
Sie lernen ihren künftigen Arbeitgeber auf 
diese Weise auch kennen. Aus den 50-minü-
tigen Einzel-Interviews entstand jeweils eine 
��!���:LUKLMHZZ\UN�� +HZ� NLZHT[L� +YLO�
Material diente als Grundlage für eine zusätz-
lichen Dokumentation zur Geschichte des 
NDR. Die Interviews und die Dokumentation 
wurden nach der TV-Sendung online gestellt.

Timo Großpietsch und der Verfasser dieses 
Erfahrungsberichts starteten im Oktober 2013 
mit fünf Volontären, die sich zum Ende ihrer 
zweijährigen Ausbildung für das Sonderpro-
jekt gemeldet hatten. In einem einwöchigen 
Workshop wurden Dreh- und Schnitt-Übun-
gen absolviert und zeitgleich die Recherche 
zu den Interviewpartnern begonnen. Zudem 
besprach man Interviewführung und Drama-
turgie eines Personen-Porträts. Eine Frage 
[H\JO[L� WS�[aSPJO� H\M!� >PL� RVU[HR[PLY[� THU�
einen ehemaligen „Hierarchen“? Google, Fa-
cebook und Internet halfen da nicht weiter, 
und das Entwerfen eines Briefes mit Projekt-
beschreibung nahm erstaunlich breiten Raum 
ein. Und es wurde diskutiert, wer denn die In-
terviews schließlich führen würde. Es stellte 
sich dann bei der Produktion heraus, dass es 
sinnvoll war, dass ein Kenner der NDR-Ge-
schichte, der sie über Jahrzehnte miterlebte, 
diese Aufgabe übernommen hatte.
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Viel Zeit benötigte die Vorbereitung der Fern-
sehproduktionen, beginnend mit der Aufga-
benverteilung in den Funktionen Producer, 
Kamera, Schnitt, Recherche. Die Producerin 
aus dem Team sollte den Kontakt zur Produk-
tionsleitung halten, die Koordinierung aller 
Dreh- und Schnitt-Termine, die Disposition 
der Drehorte, Bestellung von Maske, Requi-
site und Information an alle Beteiligten über-
nehmen. Das volle Fernsehproduktionspro-
gramm also.

Jeder Volontär erstellte für zwei oder drei 
7YV[HNVUPZ[LU� LPU� 7LYZ�USPJORLP[Z�7YVÄS� \UK�
entwarf einen Fragenkatalog. Zur Aufgabe 
gehörte schließlich der eigentliche Dreh des 
Gesprächs und der Vorschnitt auf dem Lap-
top. Für den Feinschnitt und die Endfertigung 
wurde ein professioneller Cutter eingesetzt. 
Zwei Volontäre übernahmen anschließend 
die Autorenrolle bei der Dokumentation, ko-
ordinierten die Sichtung und Zulieferung von 
Archivmaterial und erstellten mit Anleitung ein 
Drehbuch.

„Wir haben gelernt, dass der NDR schon er-
staunlich interessante Menschen beschäf-
tigt hat“, „ich wusste gar nicht, wie großar-
tig und spannend diese Lebensläufe sind“, 
„beeindruckende Persönlichkeiten“, „das in-
teressanteste Projekt meiner Volontärs Aus-
bildung“ – so lauteten die positiven Kommen-
tare. Und natürlich wurde über zu viel Druck, 
zu wenig Zeit für die Produktion, neben der 
eigentlichen Ausbildung, geklagt. Das Übli-
che eben.

Bei allen Interviewpartnern des Zeitzeugen-
WYVQLR[Z� ÄLS� H\M�� KHZZ� QLKLY� LPU� ILZVUKLYLZ�
Anliegen hatte, eine historische Richtigstel-
lung vornehmen wollte, eine besondere An-
ekdote preisgeben mochte. So wurde Peter 
Schiwy (1981-84, Chefredakteur, 1987-91, 
Intendant) schon beim Amtsantritt von der 
WYP]H[LU�2VUR\YYLUa�ÉLTWMHUNLU¸!�É0JO�^\Y-
de NDR-Intendant und reiste hier an, am 30. 
April abends mit dem Flugzeug an. Und da 
war die gesamte, das war nicht meinetwe-
gen gemacht, die gesamte Halle ausgeklebt 
TP[� >LYILWSHRH[LU!� È3PLILY� 5+9�� K\� T\ZZ[�
jetzt sehr tapfer sein, wir sind da, dein RSH‘. 
Der Privatsender von Schleswig-Holstein. 
Da wurde mir auch erstmal meine Aufgabe 
bewusst, ich hatte leichten Schweiß auf der 
Oberlippe, wischte den weg. Da wusste ich, 
was mir blüht.“

Jobst Plog (1977-2008, u.a. Justiziar und 
Intendant) schilderte die Probleme seiner 

>HOS�HSZ�1\Z[PaPHY��KPL�PT�,UKLɈLR[�a\Y�5+9�
9LMVYT�M�OY[LU!�É(\Z�KLT�ZJO�ULU�,YLPNUPZ��
gewählt zu werden, wurde sehr schnell der 
Eintritt in den totalen Krieg eines völlig verfas-
sungswidrig besetzten Gremiums, des Ver-
waltungsrats, des Rundfunkrats. ... Es waren 
vier Minister schwarz, vier Minister rot in dem 
Verwaltungsrat. Und um sich überhaupt zu ei-
nigen, hatten sie festgelegt, dass der Vorsit-
zende den Ausschlag gab und der Vorsitzen-
de wechselte nach einem Jahr zwischen Rot 
und Schwarz. Die Union hat aber außerdem 
eingeführt, wenn denn die Sozis mal den Vor-
sitz hatten, dass sie auszogen und das Gre-
mium beschlussunfähig machten. Das waren 
die Zustände, als ich da hinkam und damit 
hatte ich in der Tat wirklich nicht gerechnet.“

Das Zeitzeugenprojekt lüftete zudem auch 
einige letzte Geheimnisse. Kurz vor seinem 
Tode äußerte sich Karl-Heinz Grossmann 
(u.a.1968-1972, HA-Leiter Kursus- und Bil-
dungsprogramm) zu Entscheidungen seines 
Chefs, dem Unterhaltungsmann des NDR, 
/LUYP� 9LNUPLY!� ÉÈ+PUULY� MVY� 6ULº� ^HY� � ����
glaub ich, produziert, dann im ersten Pro-
gramm gesendet und dann wurde noch ein-
mal wiederholt. Nun im Jahre 1965 schlug 
Regnier vor, dass an Silvester zu senden 
und wir waren sehr dankbar oder ich war als 
Koordinator sehr dankbar. Wir haben es ge-
sendet. Im Jahr darauf hatten wir nichts, was 
wir eigentlich Silvester senden wollten und 
ich dachte, dann senden wir doch ‚Dinner 
for One‘ wieder. Regnier fand das fantasie-
los und es war auch sehr fantasievoll, aber 
da es nichts Besseres gab, haben wir das 
also wiederholt und das fand schon bei Zu-
schauern einigen Zuspruch. Und daraus ist 
dann die Tradition geworden, jeden Silvester 
erst in unserem dritten Programm, das wurde 
dann übernommen und schließlich jetzt auch 
im ersten Programm, also es ist richtig Kult 
geworden.“

Hans-Jürgen Börner



Daria Gordeeva
2HTWɈLSK�.LZJOPJO[L!�+PL��9L��2VUZ[Y\R-
tion der Sowjetunion und der DDR im Film
(Ludwig-Maximilians-Universität München)

„Wer die Gegenwart beherrscht, beherrscht 
die Vergangenheit“, lautete die Parteiparole in 
George Orwells Dystopie „1984“. Das Minis-
terium für Wahrheit revidierte Zeitungen, Bü-
cher, Plakate, Filme und Liedtexte und passte 
sie an die aktuelle Parteilinie an – besaß also 
die absolute Macht über die Geschichte. In 
KLY� YLHSLU�>LS[� PZ[�LZ�RVTWSPaPLY[LY!�+PL�.L-
ZJOPJO[L�PZ[�LPU�2HTWɈLSK��H\M�KLT�]LYZJOPL-
dene Akteure um Deutungsmacht streiten 
– um die Macht zu bestimmen, wie in einer 
Gesellschaft an die Vergangenheit erinnert 
wird.

Das Dissertationsprojekt beschäftigt sich mit 
KLY�ÄSTPZJOLU�9LRVUZ[Y\R[PVU�]VU�a^LP�LOL-
THSPNLU� ZVaPHSPZ[PZJOLU� :[HH[LU!� KLY� ++9�
und ihres ‚großen Bruders‘, der Sowjetuni-
VU��+PL�3LP[MYHNLU�SH\[LU!�>LSJOLZ�++9�)PSK�
zeichnen deutsche und internationale Serien, 
Kino- und Fernsehproduktionen? Wie wird 
die Sowjetunion in Russland und im Ausland 
ÄSTPZJO�PUZaLUPLY[&�>VYHU�^PYK�LYPUULY[�¶�\UK�
was wird verdrängt? Welche Interessen und 
Machtverhältnisse stecken hinter dieser se-
lektiven Amnesie?

Den theoretischen Hintergrund für die 
Beantwortung dieser Fragen liefern die Dis-
kursanalyse nach Michel Foucault und die Er-
weiterung seines Ansatzes durch Margarete 
und Siegfried Jäger. Das Ziel der Dissertation 
ist es, mithilfe einer kritischen Diskursanalyse 
Strukturen und Interpretationsmuster in den 
Geschichtserzählungen aufzudecken und he-
rauszuarbeiten, mit welchen Inhalten und in 
welchen Formen die DDR- und SU-Diskurse 
in den Filmen auftreten. Eine weitere essenti-
elle Aufgabe besteht darin, herrschende Dis-
kurse zu problematisieren, kritisch zu hinter-
fragen und zu dekonstruieren.1

Nach Jahrzehnten kommunistischer Dikta-
tur mussten die neu entstandene Russische 

�� �=NS��4HYNHYL[L�1pNLY�\UK�:PLNMYPLK�1pNLY!�
Deutungskämpfe. Theorie und Praxis Kritischer 
Diskursanalyse. Wiesbaden 2007, S. 15-37.

Föderation und die wiedervereinigte Bun-
desrepublik ihre nationalen Identitäten neu 
aushandeln. Nach dem Kollaps des real exis-
tierenden Sozialismus wachten Menschen in 
LPULY�]�SSPN�UL\LU�9LHSP[p[�H\M!�+PL�WVSP[PZJOL��
ideologische und wirtschaftliche Landschaft 
OH[[L� ZPJO� M\UKHTLU[HS� \UK� \U^PKLYY\ÅPJO�
verändert. Knapp 30 Jahre nach dem Mau-
LYMHSS�RSHɈLU�KPL�,YPUULY\UNLU�KLY�+L\[ZJOLU�
an die DDR-Vergangenheit weit auseinander. 
Ost- und Westdeutsche, Konservative und 
Linke, Zeitzeugen und Nachgeborene, selbst 
innerhalb dieser ‚Lager‘ wird an den ‚Arbeiter- 
und Bauernstaat‘ unterschiedlich erinnert.2 
Auch in Russland hat jeder seine Sowjetunion 
im Kopf, seine Erinnerung an das verschwun-
dene Leben.3

In diesem Erinnerungsstreit kommt den Me-
KPLU�LPUL�LU[ZJOLPKLUKL�9VSSL�a\!�/PZ[VYPZJOL�
Bücher und Zeitschriften, Spiel- und Doku-
TLU[HYÄSTL�� 4\ZLLU�� .LKLURZ[p[[LU� ZV^PL�
(YJOP]L�ZJOHɈLU�.LZJOPJO[ZIPSKLY�\UK�RVUZ[-
ruieren Narrative, liefern Deutungsmuster und 
Erklärungsansätze und formen dadurch das 
„kollektive Gedächtnis“ einer Gesellschaft.4 
(\M� KPL� ++9� �ILY[YHNLU� ILKL\[L[� KPLZ!� 0U�
Leitmedien, Schulbüchern sowie staatlich ge-
förderten Museen dominiert das sogenannte 
„Diktaturgedächtnis“ – ein Narrativ, das den 
Repressionscharakter der SED-Führung und 
ihre mutige Überwindung betont, die DDR als 
Unrechtsstaat und verbrecherische Diktatur 
verurteilt und sich auf eine simple Täter-Op-
fer-Dichotomie beschränkt.5 Was in der Bun-
derepublik als Verharmlosung der kommunis-
tischen Diktatur kritisiert wird, ist in Russland 
wiederum ein vorherrschendes Erzählmuster. 

�� �=NS��4PJOHLS�4L`LU!�É>PY�OHILU�MYLPLY�NLSLI[¸��
Die DDR im kollektiven Gedächtnis der Deutschen. 
)PLSLMLSK�������OPLY!�4L`LU��������:�����

�� �=NS��:^L[SHUH�(SL_PQL^P[ZJO!�:LJVUKOHUK�ALP[��
Leben auf den Trümmern des Sozialismus. München 
2013.

�� �=NS��(SLPKH�(ZZTHUU�\UK�1HU�(ZZTHUU!�+HZ�
Gestern im Heute. Medien und soziales Gedächtnis. 
0U!�2SH\Z�4LY[LU��:PLNMYPLK�1��:JOTPK[�\UK�:PLNMYPLK�
>LPZJOLUILYN��/YZN��!�+PL�>PYRSPJORLP[�KLY�4LKPLU��
Eine Einführung in die Kommunikationswissenschaft. 
Wiesbaden 1994, S. 114-140.

�� �=NS��4HY[PU�:HIYV^!�+PL�++9�LYPUULYU��0U!�4HY[PU�
:HIYV^��/YZN��!�,YPUULY\UNZVY[L�KLY�++9��4�UJOLU�
��� ��:�������"�OPLY!�:����"�=NS��4L`LU�������:�����
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Die Stalinzeit wird idealisiert, im Vordergrund 
stehen die Errungenschaften der Sowjetunion 
in der Industrie, Weltraumforschung und im 
Sport, ihr Aufstieg zur Supermacht und zu ei-
nem vorbildlichen Sozialstaat, während stali-
nistischer Terror und staatliche Repressionen 
marginalisiert und bagatellisiert werden.6

Das Dissertationsprojekt interessiert sich für 
KLU� )LP[YHN�� KLU� /PZ[VYPLUÄSTL� HSZ� 3LP[TL-
dien der populären Erinnerungskultur zum 
historisch-politischen Diskurs über die DDR 
und die Sowjetunion leisten. In den Blick ge-
nommen werden etwa zehn deutsche, rus-
sische und internationale Produktionen seit 
�  ���KHY\U[LY�2PUVÄSTL�^PL�KHZ�KLT�LYZ[LU�
‚Weltraumspaziergang‘ gewidmete Drama 
„Die Zeit der Ersten“ (RU 2017) und Filmbi-
VNYHÄLU�^PL� É.\UKLYTHUU¸� �+� ������ ZV^PL�
„Legend No. 17“ (RU 2017) über die Eisho-
JRL`�3LNLUKL�>HSLYP�*OHYSHTV �̂�-LYUZLOÄS-
me wie das DDR-Familiendrama „Der Turm“ 
(D 2012) sowie vielgepriesene Fernsehserien 
wie „Weißensee“ (D 2010-2018) und „Cher-
nobyl“ (USA/UK 2019). Das Ziel ist es, die 
NYV�L�)HUKIYLP[L�KLY�;OLTLU�\UK�ÄSTPZJOLU�
Perspektiven auf die Vergangenheit sowie die 
�ɈLU[SPJOLU�+PZR\ZZPVULU�HIa\IPSKLU��

Die Methode zur systematischen Untersu-
chung der Filme ist eine qualitative, kategori-
engeleitete Inhaltsanalyse aus einer kommu-
nikationswissenschaftlichen Perspektive. Das 
OLP�[!� +PL� .LZJOPJO[ZÄSTL� ^LYKLU� PT� 9HO-
men gesellschaftlicher Kommunikationspro-
zesse betrachtet, in die sie und ihr Publikum 
eingebettet sind.7�,PUL�RSHZZPZJOL�ÄSTPTTH-
nente Analyse, die sich auf dramaturgische 
und ästhetisch-gestalterische Aspekte eines 
Films beschränkt, reicht für die Beantwor-
tung der Forschungsfragen nicht aus. Denn 
erst innerhalb einer Gesellschaft wird der Film 
zu einem Medium der Erinnerungskultur, und 
zwar dadurch, dass er vermarktet, medial 
H\MNLNYPɈLU�� �ɈLU[SPJO� KPZR\[PLY[� \UK� ^LP-
terverarbeitet wird.8 Vor diesem Hintergrund 
werden neben den Filmen selbst auch Beiträ-

�� �=NS��(YZLUPQ�9VNPUZRPQ!�-YHNTLU[PLY[L�,YPUULY\UN��
:[HSPU�\UK�:[HSPUPZT\Z�PT�OL\[PNLU�9\ZZSHUK��0U!�
(\Z�6Z[L\YVWH���������������:�������"�5HUJP�(KSLY!�
Reconciliation with – or rehabilitation of – the Soviet 
WHZ[&�0U!�4LTVY`�:[\KPLZ��������������:����������

�� �=NS��3V[OHY�4PRVZ!�-PST��\UK�-LYUZLOHUHS`ZL��
Konstanz 2015, S. 12.

�� �=NS��(Z[YPK�,YSS�\UK�:[LWOHUPL�>VKPHURH!�
Einleitung. Phänomenologie und Methodologie des 
É,YPUULY\UNZÄSTZ¸��0U!�(Z[YPK�,YSS�\UK�:[LWOHUPL�
>VKPHURH��/YZN��!�-PST�\UK�R\S[\YLSSL�,YPUULY\UN��
7S\YPTLKPHSL�2VUZ[LSSH[PVULU��)LYSPU�������OPLY!�,YSS�
und Wodianka 2008), S. 1-20.

ge in Print- und Online-Versionen deutscher 
und russischer Leitmedien wie „Süddeutsche 
Zeitung“, „Die Zeit“ und „Der Spiegel“ sowie 
„Komsomolskaja Prawda“, „Rossijskaja Ga-
seta“ und „Kommersant“ analysiert. Zudem 
werden Produktions- und Vermarktungskon-
[L_[L�\U[LYZ\JO[�\UK��ɈLU[SPJOL�+PZR\ZZPVULU�
rund um den Film und ggf. seine literarische 
Vorlage verfolgt. Auch Preisverleihungen, 
Quoten- und Zuschaueranalysen, Informatio-
nen des Deutschen Filmförderfonds, Filmhef-
te der Bundeszentrale für Politische Bildung, 
+=+�)VU\ZTH[LYPHSPLU�ZV^PL�)PVNYHÄLU�]VU�
Schauspielern und Filmemachern werden in 
Betracht gezogen.

Während der Forschungsstand zur medialen 
Vergangenheitskonstruktion breit gefächert 
und kaum noch zu überblicken ist,9 fand die 
vergleichende kommunikationswissenschaft-
liche Perspektive auf die DDR und ihr sozia-
listisches Vorbild bisher keine Beachtung. Im 
Rahmen des vorliegenden Dissertationspro-
jekts kann diese Forschungslücke angesichts 
meines kulturellen Hintergrundes geschlos-
ZLU�^LYKLU!�0U�9\ZZSHUK�NLIVYLU�\UK�H\MNL-
wachsen, bin ich mit 17 Jahren zum Studium 
nach Deutschland gekommen, beherrsche 
beide Sprachen und kenne beide (Erinne-
rungs-)Kulturen von innen.

Parallel zur Dissertation erarbeite ich inner-
halb des interdisziplinären Forschungsver-
bundes „Das mediale Erbe der DDR. Akteure, 
Aneignung, Tradierung“ ein verwandtes Pro-
QLR[�TP[� KLT� (YILP[Z[P[LS� É6USPUL�/HUKI\JO!�
DDR im Film“. Sein Ziel ist die Entwicklung ei-
ULZ�6USPULWVY[HSZ��KHZ�KPL�ÄSTPZJOL�+HYZ[LS-
lung der DDR kompakt und übersichtlich auf-
arbeitet. Das Handbuch wird einen Überblick 
über etwa hundert in Deutschland sowie im 
(\ZSHUK�WYVK\aPLY[L�2PUV��\UK�-LYUZLOÄSTL�
sowie Serien über die DDR geben, von ihrem 
Ende im Jahr 1990 bis zum Jahr 2020. Beiträ-
ge zu einzelnen Filmen werden durch Porträts 
von Schauspielern und Filmemachern sowie 
einen umfassenden Hintergrund zum Thema 
/PZ[VYPLUÄSTL�LYNpUa[�

 � �=NS��\��H��*HYVSPU�-�OYLY��/YZN��!�+PL�HUKLYL�
deutsche Erinnerung. Tendenzen literarischen und 
R\S[\YLSSLU�3LYULUZ��.�[[PUNLU�����"�5PJR�/VKNPU�
\UK�*HYVSPUL�7LHYJL��/YZN��!�;OL�.+9�9LTLTILYLK��
Representations of the East German State since 
� � ��9VJOLZ[LY�����"�/HUZ�1VHJOPT�=LLU��/YZN��!�
Das Bild der DDR in Literatur, Film und Internet. 25 
Jahre Erinnerung und Deutung. Köln 2015.
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Nikolai Okunew
Red Metal – Heavy Metal als eine Subkul-
tur der DDR
(Universität Potsdam)

(SZ�KLY���QpOYPNL�:JOPɈIH\LY�/VSNLY�>LSZJO�
1982 im mecklenburgischen Boizenburg, cir-
ca eine Stunde von Hamburg entfernt, zufällig 
das Radio auf die Frequenz des British Forces 
Broadcasting Service (BFBS) drehte, wurde 
er vom Sound der britischen Band Motör-
head überwältigt. „Boah geil! Was ist das 
denn? […] Und ich und ’nen Kumpel waren 
dann die ersten, die auf Motörhead standen 
hier im Ort[.]“1 Welsch war durch eine Radio-
sendung der Alliierten zum Heavy-Metal-Fan 
NL^VYKLU��,U[NLNLU�TLPZ[�H\[VIPVNYHÄZJOLY�
Authentizitätserzählungen, waren und sind 
Subkulturen eng mit speziellen Medien ver-
knüpft.2 Dies galt auch für die DDR, wenn-
gleich die relevanten Medien meist westlicher 
Herkunft waren.3 In den 1980er Jahren eska-
lierte diese transnationale Dynamik im Radio. 
Durch die Einführung des dualen Rundfunks 
und bundesrepublikanischer Pläne, mit Satel-
liten 16 Programme in Ostdeutschland aus-
zustrahlen, wurde die DDR-Führung zur Re-
aktion gezwungen.4 Diese bestand zunächst 
darin, den popmusikalischen Anteil des eige-
nen Jugendprogramms immer weiter auszu-
bauen und mündete in der Einrichtung des 
eigenständigen Jugendradios DT 64. 

Nicht zuletzt aufgrund dieser Prozesse in der 
9\UKM\URSHUKZJOHM[�ÅHTT[LU�PU�KLY�++9�1\-
gend in den 1980er Jahren Distinktionskämp-
fe auf, die eine Vielzahl von popmusikalisch 
motivierten Subkulturen entstehen ließen. Ein 
beachtlicher Teil der Jugend der DDR, insbe-
sondere überwiegend männliche Auszubil-
dende und junge Facharbeiter, wandte sich 
dabei dem Heavy Metal zu. Dies musste für 
die SED auch deswegen besorgniserregend 
sein, da genau diese Gruppe seit Langem im 
Zentrum von Propaganda und Zuwendung 
stand.5 
1  Interview des Autors mit Holger Welsch.
�� �=NS��)PSS�6ZNLYI`!�@V\[O�4LKPH��3VUKVU�������:�� �
�� �=NS��*OYPZ[VWO�*SHZZLU!�++9�4LKPLU�PT�
:WHUU\UNZMLSK�]VU�.LZLSSZJOHM[�\UK�7VSP[PR��PU!�:[LMHU�
AHOSTHUU��/YZN��!�>PL�PT�>LZ[LU��U\Y�HUKLYZ��4LKPLU�
in der DDR. Berlin 2010, S. 385-407.
�� �=NS��,K^HYK�3HYRL`!�9V[LZ�9VJRYHKPV��7VW\SpYL�
Musik und die Kommerzialisierung des DDR-
Rundfunks. Berlin 2007, S. 91.
�� �=NS��+VYV[OLL�>PLYSPUN!�+PL�1\NLUK�HSZ�PUULYLY�
-LPUK��2VUÅPR[L�PU�KLY�,YaPLO\UNZKPR[H[\Y�KLY�
ZLJOaPNLY�1HOYL��PU!�/HY[T\[�2HLSISL��1�YNLU�2VJRH�
\UK�/HY[T\[�A^HOY��/YZN��!�:VaPHSNLZJOPJO[L�KLY�++9��
Stuttgart 1994, S. 404-425, S. 410.

Ausgehend von DDR-Heavy-Metal-Fans und 
ihren Praktiken frage ich in meiner Arbeit da-
nach, wie sich die durch Pop bedingte Ästhe-
tisierung des Alltags in der Diktatur konkret 
gestaltete. Dieser Prozess hatte immer auch 
eine starke emotionale Dimension. 6 Oder an-
KLYZ!�/LH]`�4L[HS��3LKLYRSLPK\UN�\UK�7VNV�
bewegten Menschen, berührten sie und ver-
setzten sie in Stimmung und sollten das auch 
[\U�� +PLZL� LTV[PVUHSLU� (\Ɉ�OY\UNLU� KLZ�
Pop-Phänomens Heavy Metal lassen sich 
KHILP�]VY�HSSLT�HU�7YHR[PRLU�MLZ[THJOLU!�)L-
sonders die Stilisierung der Kleidung und des 
Körpers, das Verhalten beim Konzert und die 
diversen ökonomischen Techniken zum Aus-
gleich des Mangels werden im Fokus der Auf-
merksamkeit liegen. Hier traten Heavy-Metal-
Fans permanent in Kontakt mit der weiteren 
DDR-Gesellschaft. Über diese Verknüpfung 
LY�ɈUL[�/LH]`�4L[HS�KHTP[�H\JO�LPULU�>LN�
zur Erforschung der Republik in ihren letzten 
Jahren und darüber hinaus. Der Untersu-
chungszeitraum umfasst ungefähr die Jahre 
1983 bis 1993. Zu beantworten sind in erster 
3PUPL�MVSNLUKL�-YHNLU!�>PL�IL[YPLILU�/LH]`Z�
Kassettentauschringe und wie kamen sie an 
Originale aus dem Westen? Welche Aktivi-
täten wie Tanz oder Alkoholkonsum verban-
den sie mit ihrer Musik? Welche subjektive 
Bedeutung schrieben sie diesen zu? Welche 
Personen und Institutionen im Staatsappa-
rat, im Rundfunk sowie den Sicherheitsorga-
nen ermöglichten oder erschwerten sie? Wie 
verorteten sich Heavys in der weiteren DDR-
Gesellschaft politisch und mit welcher Ambi-
valenz erlebten sie deren Ende?

Obschon Subkulturen sehr präsent in der 
Erinnerungslandschaft der DDR sind, ist die 
Historiographie zu ihnen noch überschaubar. 
So liegt etwa zu Punk bisher keine monogra-
ÄZJOL�(IOHUKS\UN�]VY��H\JO�^LUU�KPLZL�3�-
cke durch Florian Lipp zeitnah geschlossen 
wird.7 Neben Leonard Schmiedings Arbeit zu 
Hip Hop in der DDR8 existiert zu Heavy Metal 
bereits eine musikwissenschaftliche Abhand-
lung zum DDR-Heavy-Metal.9 Konzeptionell-

�� �=NS��(UKYLHZ�9LJR^P[a!�+PL�,YÄUK\UN�KLY�
Kreativität. Zum Prozess gesellschaftlicher 
Ästhetisierung. Berlin 2017, S. 24.
�� �-SVYPHU�3PWW!�7\UR��5L^�>H]L�\UK�KPL�-VSNLU�PT�
SL[a[LU�1HOYaLOU[�KLY�++9��(R[L\YL���2VUÅPR[MLSKLY���
T\ZPRHSPZJOL�7YH_PZ��6USPUL!�O[[WZ!��^^^�MIR\S[\Y�\UP�
hamburg.de/hm/forschung/dissertationen1/punk-new-
^H]L�O[TS��a\SL[a[�HINLY\MLU�HT!���������� ��
�� �3LVUHYK�:JOTPLKPUN!�É+HZ�PZ[�\UZLYL�7HY[`¸��/PW�
Hop in der DDR. Stuttgart 2014.
 � �>VSM�.LVYN�AHKKHJO!�/LH]`�4L[HS�PU�KLY�++9��
Szene, Akteure, Praktiken. Bielefeld 2018.
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methodisch sind die neuere Popgeschichte 
und die beiden gleichnamigen Bände maß-
geblich, da sie eine Vielzahl an Werkzeugen 
und Theorien mittlerer Reichweite – etwa der 
Körper- und Emotionsgeschichte – bereitstel-
len und anwenden.10 Nicht unähnlich dazu 
wenden sich die Metal Music Studies seit An-
fang des Jahrtausends dem zuvor nur selten 
behandelten Phänomen Heavy Metal zu.11

Zentrale Quellenbestände für die Untersu-
chung sind die Akten der Stasiunterlagenbe-
hörde (BStU), nicht trotz, sondern weil diese 
vermeintliche Belanglosigkeiten in großer Fül-
le dokumentierten. Die Akten werden explizit 
nicht nur zur Untersuchung des MfS, sondern 
zur Rekonstruktion des Alltagsgeschehens, 
der untersten Ebene der Herrschaft, genutzt. 
Des Weiteren sind die verschiedenen Quellen 
aus dem Deutschen Rundfunkarchiv (DRA) zu 
DT 64 und dessen Metalsendung „Tendenz 
Hard bis Heavy“ relevant. Auch wenn die 
audio-visuelle Überlieferung sehr beschei-
den ausfällt, lässt sich das Sendegeschehen 
über Musiklaufpläne einigermaßen nachvoll-
ziehen. Darüber hinaus stellen die zahlreich 
erhaltenen Briefe an DT 64 vorzügliche und 
manchmal ausführliche Egodokumente dar, 
die einen Einblick in die Selbstwahrnehmung 
der Heavy-Metal-Fans liefern. Um die Bands, 
das Lektorat und die Einstufungspraxis be-
werten zu können wurden drei Landesarchive 
zu fünf DDR-Bezirken besucht. Entgegen den 
Erwartungen fand sich zu diesen Feldern nur 
wenig Material, was den Schluss nahelegt, 
dass sich in Archiven kleinerer Verwaltungs-
LPUOLP[LU�TLOY�ÄUKLU�SPL�L��(\�LYKLT�^\YKL�
die journalistische Publikationslandschaft zu 
Heavy Metal in beiden deutschen Staaten für 
KPL� SL[a[LU� ��� 1HOYL� NYV�ÅpJOPN� \U[LYZ\JO[��
was eine Vielzahl von Einblicken in den DDR-
Heavy-Metal ermöglichte. Ich habe außerdem 
beinahe 30 Zeitzeugengespräche mit Fans, 
Musikern und einem Radiomoderator geführt.

Erkenntnisleitend für die Arbeit sind vor allem 
drei Thesen. Erstens erzwang Heavy Metal 
keinen Ausstieg aus der DDR-Gesellschaft, 
sondern gestattete eine Existenz sowohl in-

10  Alexa Geisthövel und Bodo Mrozek (Hrsg.), 
Popgeschichte. Konzepte und Methoden. Bielefeld 
����"�)VKV�4YVaLR��(SL_H�.LPZ[O�]LS�\UK�1�YNLU�
+HU`LS��/YZN��!�7VWNLZJOPJO[L��ALP[OPZ[VYPZJOL�
Fallstudien 1958 – 1988. Bielefeld 2014.
��� �=��H��9VSM�-��5VOY��/YZN��!�4L[HS�4H[[LYZ��/LH]`�
Metal als Kultur und Welt. Münster 2011 Für einen 
lILYISPJR�]NS��:HYHO�*OHRLY!�4L[HS�NVLZ�(JHKLTPH��
A\T�7OpUVTLU�KLY�É4L[HS�:[\KPLZ¸��6USPUL�\U[LY!�
O[[W!��[LYa�JJ�THNHaPU�WOW&a$� �PK$�����a\SL[a[�
HINLY\MLU�HT!���������� ��

nerhalb der DDR, am Arbeitsplatz, in der FDJ 
und in der Schule, als auch eine symbolische 
Distanzierung vom Regime.12 Die subkulturel-
len Praktiken, wie etwa diverse halb-legale 
Vorgänge im Staatsradio, hängen dabei auf 
enge und paradoxe Weise mit dem wenig 
geliebten Staat zusammen. Die Friedliche 
Revolution entwertete diese Praktiken, was 
einer der Gründe für den rapiden Zusammen-
bruch der Subkultur nach der Wende dar-
Z[LSS[L��+PL�]VY��  ��H\ZNL[YHNLULU�2VUÅPR[L��
so die zweite These, hängen weniger mit der 
Lyrik oder der Leistung am Arbeitsplatz, als 
mit einem kollektiven Ausbrechen aus dem 
emotionalen Regime der DDR zusammen. 
Heavy Metal ermöglichte, etwa durch Tanz-
WYHR[PRLU�� KHZ�(\ZSLILU� \UK�(\Ɉ�OYLU�WHY-
teilich ungewünschter Emotionen und stieß 
dadurch neue Subjektivierungsprozesse an. 
Drittens bleibt die Frage nach der politischen 
Dimension. Diese besteht, so die These, nicht 
in textlicher Grenzüberschreitung und partei-
licher Positionierung der Heavys, sondern 
in der kontinuierlichen Behauptung, dass 
Heavy Metal – entgegen der marxistisch-
leninistischen Vorstellung von Kultur – nichts 
mit Politik zu tun habe. Satan, Fantasy-Texte 
und rauschhaftes Tanzen konnten kaum in 
klassenkämpferische Schemata eingeordnet 
werden.

��� �=NS��(SL_LP�@\YJOHR!�,]LY`[OPUN�>HZ�-VYL]LY��<U[PS�
It Was No More. The Last Soviet Generation. Princeton 
2013, S. 188.
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Fabian Sickenberger
Afrikaperspektiven. Das Afrikabild der Ta-
gesschau zwischen 1952 und 2018
(Technische Universität Dortmund)

Die Vorstellungen vom afrikanischen Kon-
tinent waren in der deutschen Bevölkerung 
ZLP[� QLOLY� KLÄaP[pY�� \UK� ZPL� ZPUK� LZ� IPZ� OL\-
te. Geprägt sind sie von Imaginationen des 
Hungers, der Armut, von Kriegen, Krankhei-
[LU�\UK�2H[HZ[YVWOLU�¶�R\Ya!�]VU�5LNH[P]PZ-
men. Wir homogenisieren, stereotypisieren 
und dramatisieren Afrika.1 Umfassendes Wis-
sen um die enorme Vielfalt des Kontinents 
bleibt der Mehrheit von uns verschlossen. In 
Ermangelung eigener Einblicke sind massen-
mediale Sekundärerfahrungen zentral für die 
Entstehung entsprechender Vorstellungen.2 
Die Massenmedien haben folglich die Aufga-
be einer interkulturellen und interkontinenta-
len Transmissionsleistung.3

Allerdings erhebt sich seit den 1960er-Jahren 
regelmäßig Kritik an den Massenmedien als 
Mittler Afrikas. Die Beanstandungen haben 
ZPJO�ZLP[OLY�RH\T�]LYpUKLY[!�+HZ�THZZLUTL-
diale Bild Afrikas sei geprägt von fehlendem 
interkulturellem Austausch und Ethnozen-
[YPZT\Z�� 6ILYÅpJOSPJORLP[� \UK� LPULY� �ILY-
Z[LPNLY[LU� 2VUÅPR[MVR\ZZPLY\UN�4 Zahlreiche 
Inhaltsanalysen konnten diese Kritik tenden-
ziell bestätigen, genannt seien stellvertretend 
die Arbeiten von Dilg, Wimmer und Mükke.5 
Die internationale Kommunikationsforschung 
konzentriert sich indessen traditionell stark 
auf das Afrikabild der Printmedien.

1 �.SVIHS�7LYZWLJ[P]LZ�0UP[PH[P]L!�>PL�KPL�+L\[ZJOLU�
Entwicklung und die Zukunft Afrikas sehen. Umfrage 
KLZ�0UZ[P[\[Z�M�Y�+LTVZRVWPL�(SSLUZIHJO��6USPUL�\U[LY!�
O[[WZ!��NSVIHSWLYZWLJ[P]LZ�VYN�L]LU[Z�LU[^PJRS\UN�
und-die-zukunft-afrikas/ (zuletzt abgerufen am 
25.06.2019).
�� �2HP�/HMLa!�+PL�WVSP[PZJOL�+PTLUZPVU�KLY�
(\ZSHUKZILYPJO[LYZ[H[[\UN��)HUK��!�;OLVYL[PZJOL�
Grundlagen. Baden-Baden 2002, S. 12, 168.
�� �9VSHUK�)\YRHY[!�2VTT\UPRH[PVUZ^PZZLUZJOHM[��
Wien u.a. 2002, S. 384.
�� �:`S]PH�)YLJRS!�(\ZSHUKZILYPJO[LYZ[H[[\UN�PT�
Deutschen Fernsehen. Die Dritte Welt in Weltspiegel 
und auslandsjournal. Berlin 2006, S. 17-18.
�� �<[L�+PSN!�:JO^HYaHMYPRH��>LP�LY�-SLJR�H\M�KLT�
Nachrichtenglobus – Die Berichterstattung über Afrika 
südlich der Sahara in der überregionalen deutschen 
7YLZZL��0U!�*VTT\UPJH[PV�:VJPHSPZ��������   ���:������
���"�1LɈYL`�>PTTLY!�+HZ�,UKL�KLY�É+YP[[LU�>LS[¸&�
Ein Vergleich der Berichterstattung über Afrika in der 
KL\[ZJOLU�7YLZZL��  ��\UK�������0U!�*VTT\UPJH[PV�
:VJPHSPZ��������������:���������"�3\[a�4�RRL!�
É1V\YUHSPZ[LU�KLY�-PUZ[LYUPZ¸!�(R[L\YL��:[Y\R[\YLU�\UK�
Potenziale deutscher Afrika-Berichterstattung. Köln 
2009.

Auch das deutsche Fernsehen sieht sich ent-
sprechender Kritik ausgesetzt6 – hier jedoch 
stellt sich die empirische Basis als äußerst 
MYHNTLU[PLY[� KHY!� +HZ� (MYPRHIPSK� KLZ� KL\[-
schen Fernsehens blieb weitestgehend un-
erforscht. Selbst das langlebigste, konstant 
quotenstärkste und glaubwürdigste deutsche 
TV-Nachrichtenformat7, die „Tagesschau“, 
wurde bislang nur unzureichend beachtet. 
Ausnahmen bilden die Arbeiten von Kopp, 
Schmoll und Poenicke8, die allerdings nur 
kleine Mosaike des Afrikabildes des ARD-
5HJOYPJO[LUÅHNNZJOPɈZ� SPLMLYU�� (U� KPLZLY�
Stelle setzt das vorliegende Dissertationspro-
jekt an. Es beabsichtigt, erstmals die Afrika-
berichterstattung der „Tagesschau“ seit 1952 
bis in die Gegenwart zu untersuchen. Im Zen-
trum steht dabei die Frage nach der Vielfalt 
der Berichterstattung. Hierfür wurde im Zuge 
der theoretischen Herleitung ein Modell ent-
wickelt, das Stereotypisierung und Multiper-
spektivität idealtypisch als Extrempole setzt. 
Der Untersuchungsgegenstand soll in diesem 
Spektrum auf Basis inhaltsanalytisch gewon-
nener Daten eingeordnet werden. Die zentra-
SL�-VYZJO\UNZMYHNL�KLY�(YILP[�SH\[L[!�>PL�LU[-
wickelte sich das Afrikabild der „Tagesschau“ 
seit 1952 im Spannungsfeld von Stereotypi-
sierung und Multiperspektivität? Diese Frage 
wird konsequent entlang zweier Achsen ge-
KHJO[!�KLY�aLP[SPJOLU�,U[^PJRS\UN�PT�<U[LYZ\-
chungszeitraum von 1952 bis 2018 sowie der 
geographischen Verortung, also der Frage, 
über welche Staaten wie umfassend und in 
welcher inhaltlichen Tiefe berichtet wurde.

<U[LYZ\JO[�^LYKLU� KPL� MVSNLUKLU� =HYPHISLU!�
/p\ÄNRLP[��7SH[aPLY\UN�\UK�<TMHUN��;OLTLU��
Akteure, Kommunikatoren, Medienframes 
und Bildmotive. Die erstgenannten Variablen 

�� �+PYRL�2�WW!�É2LPUL�/\UNLYZUV[�PU�(MYPRH¸�OH[�
keinen besonderen Nachrichtenwert. Afrika in 
populären deutschen Zeitschriften (1946-2000). 
-YHURM\Y[�������:�����"�=L`L�;H[HO!�(MYPRH�����¶�,PU�
2VU[PULU[�PT�>HUKLS��0U!�=L`L�;H[HO��/YZN��!�(MYPRH������
Mediale Abbilder und Zerrbilder eines Kontinents im 
Wandel. Berlin 2014, S. 1.
�� �*SH\KPH�.ZJOLPKSL�\UK�:[LMHU�.LLZL!�+PL�
Informationsqualität der Fernsehnachrichten 
H\Z�A\ZJOH\LYZPJO[!�,YNLIUPZZL�LPULY�
Repräsentativbefragung zur Bewertung der 
-LYUZLOUHJOYPJO[LU�������0U!�4LKPH�7LYZWLR[P]LU�
6/2017, S. 310-324. 
�� �+VTPUPR�2VWW!�(MYPRH�PT�-LYUZLOLU��0U!�2\Y[�3\NLY�
�/YZN��!�+PL�+YP[[L�>LS[�PU�KLU�4HZZLUTLKPLU��:HSaI\YN�
� ����:���������"�(URH�:JOTVSS!�+PL�>H�O�YL�5HJOYPJO[�
über Afrika – Stereotype und Standardisierung in der 
-LYUZLOILYPJO[LYZ[H[[\UN��0U!�>PSOLST�2LTWM�\UK�
0YLUH�:JOTPK[�9LNLULY��/YZN��!�2YPLN��5H[PVUHSPZT\Z��
Rassismus und die Medien. Münster 1998, S. 89-
 �"�(URL�7VLUPJRL!�(MYPRH�PU�KL\[ZJOLU�4LKPLU�\UK�
Schulbüchern. Sankt Augustin 2001.
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werden im Zuge einer quantitativen Inhalts-
analyse ausgewertet. Da es sich um die erste 
Arbeit handelt, die systematisch Frames und 
Bildmotive der deutschen TV-Afrikaberichter-
stattung untersucht, erfolgt die Analyse dieser 
beiden Variablen auf qualitativer Basis. Ge-
rade die bislang versäumte Betrachtung der 
Bildebene erscheint bei einer Untersuchung 
von Fernsehinhalten unerlässlich, schöpft 
das Medium seine hohen Glaubwürdigkeits- 
und Vertrauenswerte doch insbesondere aus 
der These des ‚seeing is believing‘, des ge-
fühlten Dabeiseins der Rezipient/innen, der 
vermeintlichen Echtheit des Bildes.9

Erfreulicherweise wird das Vorhaben durch 
das NDR-Produktionsarchiv unterstützt. Mit-
hilfe des NDR-internen Recherchesystems 
wurden zuerst alle „Tagesschau“-Beiträge 
TP[�(MYPRHILa\N�PKLU[PÄaPLY[�\UK�HUZJOSPL�LUK�
manuell bereinigt. Da die NDR-Schlagwort-
suche lediglich all jene Beiträge umfasst, 
welche über Bewegtbild verfügen (MAZen, 
6Ɉ�4(ALU�� 5P-Z��� ILZJOYpUR[� ZPJO� KPL� +PZ-
sertation auf ebendiese und klammert reine 
Sprechernachrichten aus. Insgesamt konn-
[LU� ���� � )LP[YpNL� TP[� (MYPRHILa\N� PKLU[PÄ-
ziert werden, von denen ein Sample von 20 
Prozent (fortlaufend jeder fünfte Beitrag, ent-
spricht 1.773 Beiträgen) für die weitere Ana-
lyse transkribiert wurde.

Der Quellenzugang stellte sich – trotz der 
Unterstützung durch den NDR, der kosten-
freie Arbeitsplätze in Hamburg und im Lan-
KLZM\UROH\Z� /HUUV]LY� TP[� A\NYPɈ� H\M� KHZ�
hauseigene Recherchesystem bereitstellte 
und somit die 2014 formulierte Zugangsrege-
S\UN�a\�KLU��ɈLU[SPJO�YLJO[SPJOLU�9\UKM\UR-
archiven lobenswert umsetzte – als relativ 
aufwendig heraus. Die Datenbasis ist äußerst 
uneinheitlich und zeitlich grob in drei Phasen 
a\� [YLUULU!� ����� ���IPZ�(UMHUN�KLY�� ��LY"�
����4P[[L�KLY�� ��LY�IPZ�,UKL�KLY�����LY"�����
Anfang der 2010er bis heute. Die erste Phase 
\TMHZZ[� OH\W[ZpJOSPJO� :[\TTÄSTILP[YpNL��
Diese liegen digitalisiert vor und konnten in 
KLU�5+9�(YJOP]LU�NLZPJO[L[�^LYKLU"�KPL�KH-
zugehörigen Sprecherkommentare sind auf 
4PRYVÄJOLZ� PT� /HTI\YNLY� É;HNLZZJOH\¸�
Archiv gelagert. Die Rekonstruktion der Bei-
träge erfolgte mit Hilfe von Screenshots und 
Transkripten.

 � �/HUZ�)LYUK�)YVZP\Z!�=PZ\HSPZPLY\UN�]VU�
Fernsehnachrichten. Text-Bild-Beziehungen und 
POYL�)LKL\[\UN�M�Y�KPL�0UMVYTH[PVUZSLPZ[\UN��0U!�
2SH\Z�2HTWZ�\UK�4PYPHT�4LJRLS��/YZN��!�-LYUZLO�
Nachrichten – Prozesse, Strukturen, Funktionen. 
Opladen u.a. 1998, S. 213-234.

Der Beginn der zweiten Phase fällt in eine Ära 
NY\UKSLNLUKLY�9LVYNHUPZH[PVU�KLZ��ɈLU[SPJO�
rechtlichen Rundfunks, welche sich in erster 
Linie in der Vereinheitlichung von Produktion 
und Technik niederschlug.10 Wie die Daten-
basis zeigt, strahlte diese Umstrukturierung 
IPZ�PU�KPL�(YJOP]PLY\UNZWYH_PZ�H\Z!�+PL�)LP[Yp-
ge nach 1975 liegen durchgehend synchron 
vor. Der Übergang in die dritte Phase wird 
bedingt durch die seit 2007 umgesetzte Di-
gitalisierung des ARD-Sendeangebots.11 Die 
aktuellsten Beiträge ließen sich entsprechend 
per Download von der ARD-Website sichern.
Insgesamt wurden Volltranskripte von 1497 
Beiträgen angefertigt (84,4 Prozent des Sam-
WSLZ��� +PL� YLZ[SPJOLU� )LP[YpNL� ������ 7YVaLU["�
U$�����RVUU[LU�OPUNLNLU�U\Y�[LPS^LPZL�YLRVU-
struiert und transkribiert werden, da vor allem 
aus der Frühphase einige Sendeinhalte durch 
Verlust oder Beschädigung verloren gegan-
gen sind. Diese Datenbasis wird gegenwär-
tig quantitativ codiert. Anschließend werden 
die Beiträge qualitativ hinsichtlich der ver-
wendeten Frames und Bildmotive analysiert. 
Ziel der Arbeit ist es folglich, auf Basis dieses 
Vorgehens erstmals ein ganzheitliches und 
repräsentatives Bild der „Tagesschau“-Afri-
kaberichterstattung seit deren Sendebeginn 
zu zeichnen und dabei alle relevanten Ebenen 
des Mediums sowie die zeitliche Entwicklung 
zu berücksichtigen.

��� �1VHU�2YPZ[PU�)SLPJOLY!�0UZ[P[\[PVUZNLZJOPJO[L�
KLZ�I\UKLZYLW\ISPRHUPZJOLU�-LYUZLOLUZ��0U!�2U\[�
/PJRL[OPLY��/YZN��!�.LZJOPJO[L�KLZ�-LYUZLOLUZ�PU�KLY�
)\UKLZYLW\ISPR�+L\[ZJOSHUK��)HUK���!�0UZ[P[\[PVU��
Technik und Programm – Rahmenaspekte der 
Programmgeschichte des Fernsehens. München 1993, 
S. 67-134. 
��� �(9+�*OYVUPR��6USPUL�\U[LY!�O[[W!��^LI�HYK�
KL�HYK�JOYVUPR�PUKL_�������a\SL[a[�HINLY\MLU�HT!�
15.08.2019). 
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Maximilian Haberer
Das Tonband-Regime. Zur Soundästhetik 
und Hörkultur des Magnettonbandes
(Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf)

Die Wechselwirkungen zwischen technischen 
Medien und Kultur sind spätestens seit den 
Arbeiten Friedrich Kittlers eines der zentra-
len Anliegen der kulturwissenschaftlichen 
Medienwissenschaft. Ob als bedeutungsge-
nerierende Mittler, als wahrnehmungsstruktu-
rierende Apparate oder als Akteure in sozio-
technischen Netzwerken – Medien machen 
einen Unterschied und verdienen, so Kittler 
in seinem Vorwort zu Grammophon, Film, 
Typewriter, „(trotzdem oder deshalb) eine 
Beschreibung”.1

Katalysiert durch die Hinwendung der Medi-
enwissenschaft zum Akustischen zu Beginn 
der 2000er Jahre, dem sogenannten acoustic 
turn2, sowie die Etablierung der Sound Stu-
dies3 erfolgten in den vergangenen zwanzig 
Jahren der noch jungen Disziplin eine Vielzahl 
von Publikationen zu den Auswirkungen von 
Medientechnik auf Musik- und Soundkultur.4 
Trotz dieser Publikationsdichte existiert eine 
�ILYYHZJOLUKL�3LLYZ[LSSL!�:V�THUNLS[�LZ�IPZ�

�� �-YPLKYPJO�(��2P[[SLY!�.YHTTVWOVU��-PST��;`WL^YP[LY��
Berlin 1986.
�� �=NS��/HYYV�:LNLILYN!�+LY�:V\UK�\UK�KPL�4LKPLU��
6KLY!�>HY\T�ZPJO�KPL�4LKPLU^PZZLUZJOHM[�M�Y�KLU�
;VU�PU[LYLZZPLYLU�ZVSS[L��0U!�+LYZ���/YZN��!�:V\UK!�a\Y�
Technologie und Ästhetik des Akustischen in den 
Medien. Marburg 2005, S. 9-23. Siehe auch Petra M. 
4L`LY��/YZN��!�HJV\Z[PJ�[\YU��4�UJOLU������
�� �=NS��1VUH[OHU�:[LYUL!�:VUPJ�PTHNPUH[PVUZ��0U!�+LYZ��
�/YZN��!�;OL�ZV\UK�Z[\KPLZ�YLHKLY��3VUKVU�\UK�5L^�
@VYR�������:��������:PLOL�H\JO�/VSNLY�:JO\SaL!�lILY�
2SpUNL�ZWYLJOLU��0U!�+LYZ���/YZN��!�:V\UK�:[\KPLZ!�
Traditionen – Methoden – Desiderate. Eine Einführung. 
Bielefeld 2008.
�� �=NS��1VUH[OHU�:[LYUL!�;OL�H\KPISL�WHZ[��*\S[\YHS�
VYPNPUZ�VM�ZV\UK�YLWYVK\J[PVU��+\YOHT��5*�����"�
;YL]VY�1��7PUJO�\UK�-YHUR�;YVJJV!�(UHSVN�KH`Z��
The invention and impact of the Moog synthesizer. 
*HTIYPNL��4(�����"�>VSMNHUN�/HNLU!�+HZ�9HKPV��A\Y�
Geschichte und Theorie des Hörfunks-Deutschland/
<:(��7HKLYIVYU�����"�4HYR�2H[a!�*HW[\YPUN�ZV\UK��
/V^�[LJOUVSVN`�OHZ�JOHUNLK�T\ZPJ��)LYRLSL`�����"�
7L[LY�>PJRL!�9VJR�\UK�7VW��=VU�,S]PZ�IPZ�3HK`�.HNH��
4�UJOLU�����"�1LUZ�.��7HWLUI\YN!�/�YNLYp[L��
Technisierung der Wahrnehmung durch Rock-und 
7VWT\ZPR��)LYSPU�����"�1VUH[OHU�:[LYUL!�4W���;OL�
TLHUPUN�VM�H�MVYTH[��+\YOHT�\UK�3VUKVU�����"�
;PSTHU�)H\TNpY[LS!�:JOSLPMLU��A\Y�.LZJOPJO[L�\UK�
fZ[OL[PR�KLZ�3VVWZ��)LYSPU�����"�2H[OYPU�+YLJRTHUU!�
Speichern und Übertragen. Mediale Ordnungen des 
akustischen Diskurses. 1900–1945. Paderborn 2017 
ZV^PL�7PH�-Y\[O!�9LJVYK��7SH �̀�:[VW��+PL�fYH�KLY�
Kompaktkassette. Eine medienkulturelle Betrachtung. 
Bielefeld 2018.

dato an einer ausführlichen Aufarbeitung der 
Medien- und Soundkultur des Magnetton-
bandes. 

+HILP�PZ[�KLY�,PUÅ\ZZ�KLY�;LJOUVSVNPL�H\M�KPL�
�4\ZPR��2\S[\Y� RH\T� a\� �ILYZLOLU!� :LP[� KLY�
ÅpJOLUKLJRLUKLU�,PUM�OY\UN�]VU�)HUKNLYp-
ten in Tonstudios Mitte der 1950er Jahre wur-
de bis zur Entwicklung digitaler Aufnahmever-
fahren Musik fast ausschließlich auf Tonband 
produziert. Von Elvis zu den Beatles und Pink 
-SV`K���ILY�7PLYYL�:JOHLɈLY��2HYSOLPUa�:[VJR-
hausen, William Burroughs, Glenn Gould und 
Karajan bis hin zu Prince und Madonna – Ton-
bandaufnahmen sind das medientechnische 
Apriori der Pop- und Kunstmusik der Nach-
kriegszeit.

Die Aussparung einer medienkulturwissen-
schaftlichen Analyse der Kultur(en) des Ma-
gnettonbandes ist hierbei nicht gleichbedeu-
tend mit der grundsätzlichen Abwesenheit 
wissenschaftlicher und nichtwissenschaft-
licher Literatur zum Tonband. Neben Veröf-
MLU[SPJO\UNLU� a\� [LJOUPZJOLU� :WLaPÄRH� PU�
Fachmagazinen der Elektrotechnik und Phy-
sik5 existieren Publikationen zur Technikge-
schichte des Tonbandgerätes6, Konsumen-
tenhandbücher7 sowie periphere Erwähnung 
des Tonbandes im Kontext des Tonstudios8. 
Zudem erfährt das Tonband Betrachtung un-
[LY�ZWLaPÄZJOLU�.LZPJO[ZW\UR[LU�HSZ�)LPZWPLS 

�� �=NS��+VUHSK�)SV\JO�\UK�>HS[LY�3��(UKLYZVU!�
Correlation Studies Relating Magnetic Measurements 
[V�(\KPV�-YLX\LUJ`�7LYMVYTHUJL�VM�4HNUL[PJ�;HWL��0U!�
1(,:��������� �����:�����¶�� ��1PT�>OLLSLY!�0UJYLHZPUN�
[OL�3PML�VM�@V\Y�(\KPV�;HWL��0U!�1(,:��������� �����
S. 232–236 sowie Naraji Sakamoto, Takuyo Kogure, 
4HZHY\�6NPUV�\UK�/PKLTHZH�2P[HNH^H!�(�5L^�
Magnetic Tape Recorder with Automatic Adjusting 
-\UJ[PVUZ�MVY�)PHZ�HUK�9LJVYKPUN�*VUKP[PVUZ��0U!�1(,:�
30, 9 (1982), S. 596.
�� �=NS��-YPLKYPJO�,UNLS��.LYOHYK�2\WLY�\UK�-YHUR�)LSS!�
Zeitschichten. Magnetbandtechnik als Kulturträger. 
,YÄUKLY�)PVNYHWOPLU�\UK�,YÄUK\UNLU��7V[ZKHT������
(Engel u.a. 2008) sowie Eric D. Daniel, C. Denis Mee, 
\UK�4HYR��/��*SHYR��/YZN��!�4HNUL[PJ�YLJVYKPUN��;OL�
ÄYZ[�����`LHYZ��/VIVRLU��51��   �
�� �=NS��-PUU�1VYNLUZLU��-PUU!�;OL�*VTWSL[L�
Handbook of Magnetic Recording. New York 1999, 
4HY]PU�*HTYHZ!�4HNUL[PJ�9LJVYKPUN�/HUKIVVR��5L^�
@VYR�� ���ZV^PL�*��.��5PQZLU!�;OL�[HWL�YLJVYKLY��(�
guide to magnetic recording for the non-technical 
amateur. New York 1967.
�� �=NS��+H]PK�4VY[VU!�6Ɉ�[OL�YLJVYK��;OL�[LJOUVSVN`�
and culture of sound recording in America. New 
)Y\UZ^PJR��5�1�������ZV^PL�.YLN�4PSULY!�7LYMLJ[PUN�
Sound Forever. The Story of Recorded Music. London 
2018.
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für über das Gerät selbst hinausreichende 
Phänomene und Theorien.9

Nichtsdestotrotz mangelt es an einer ge-
samtheitlichen Betrachtung des Magnetton-
bandes unter kulturwissenschaftlichen Ge-
sichtspunkten – ein Desiderat, das mit dem 
Dissertationsprojekt gefüllt werden soll. Im 
Fokus steht hierbei nicht die Aufarbeitung der 
,YÄUK\UNZ�� \UK� 4LKPLU[LJOUPRNLZJOPJO[L�
des Tonbandes10, sondern die Rekonstrukti-
on der mannigfaltigen Anwendungen und An-
eignungen der Magnettonbandtechnik, eine 
9LÅL_PVU�KLY�(\Z^PYR\UNLU�KLY�4LKPLU[LJO-
nik auf die Musikkultur (und vice versa) sowie 
eine Benennung hieraus erwachsener Soun-
dästhetiken und Hörkulturen.

Zwei Forschungsfragen sind erkenntnislei-
[LUK!�A\T�LPULU�KPL�-YHNL�UHJO�LPULY�ZWLaP-
ÄZJOLU�\UK�WYVK\R[P]LU�4LKPLUpZ[OL[PR�KLZ�
Magnettonbandes und deren musikkulturelle 
Aneignung, zum anderen die Frage nach ei-
ner durch Magnettonbandtechnik hervorge-
brachten Hörkultur und eines verbundenen 
Klangwissens. Inwiefern privilegiert das Me-
dium etwa gewisse Aspekte von Klanglich-
keit, während es andere diskriminiert und 
wie verändert sich hierdurch die Vorstellung, 
Konzeption und Materialität von Klang selbst 
bei Musikproduzent/innen und -konsument/
innen. Auf welche Weise stellen Tonband-
aufzeichnungen den Imperativ realistischer 
Abbildung natürlicher Hörerfahrungen pho-
nographischer Aufzeichnungen in Frage 
\UK�LYZJOHɈLU�Z[H[[KLZZLU�UL\L��R�UZ[SPJOL�
Hörräume, die keine realakustischen Äqui-
valente mehr suchen? Kommerzielle Musik-
aufnahmen werden dabei ebenso berück-
sichtigt wie Konsumentenaufnahmen. Das 
Forschungskorpus besteht neben oben ge-
nannter Literatur zum Magnettonband daher 
auch aus Aufnahmen, die die Speicherungs- 
und Bearbeitungstechniken des Tonbandes 
L_LTWSPÄaPLYLU��(SZ�)LPZWPLS� R�UULU�OPLY�KPL�
Aufnahmesessions zu Glenn Goulds Gold-
bergvariationen11 genannt werden, welche 
den tonbandinduzierten Paradigmenwechsel 

 � �=NS��>VSMNHUN�,YUZ[!�.SLPJO\YZWY�UNSPJORLP[��
Zeitwesen und Zeitgegebenheit von Medien. Berlin 
�����ZV^PL�+LYZ�!�0T�4LKP\T�LYRSPUN[�KPL�ALP[!�
Technologische Tempor(e)alitäten und das Sonische 
als ihre privilegierte Erkenntnisform. Berlin 2016.
10  Eine solche Arbeit liegt mit Engel u.a. 2008 
bereits vor.
11  Vgl. Glenn Gould, Howard Scott, Tim Page und 
1VOHUU�:LIHZ[PHU�)HJO!�;OL�.VSKILYN�]HYPH[PVUZ��;OL�
complete unreleased recording sessions, June 1955. 
New York 2017.

der 1950er Jahre im Umgang mit Klangmate-
rialität verdeutlichen.

Schließlich strebt die Arbeit an, durch ihre 
medienarchäologische Analyse in einen kri-
tischen Dialog zu existierender Literatur der 
Medienkulturwissenschaft und der Sound 
Studies zu treten. So führt die Frage nach 
der Ordnung und nach Klangkonzepten des 
Magnettonbandes (etwa inwiefern Zeitlich-
keit und Räumlichkeit organisiert wird) zu ei-
ner Re-Lektüre von Literatur, die Klang unter 
Gesichtspunkten des phonographischen Re-
gimes12 konzipiert.13 Die in der Dissertation 
durchzuführende Skizzierung eines Tonband-
Regimes ermöglicht, die dominierenden 
Sound- und Hörkonzepte des phonographi-
schen Regimes zu hinterfragen, eine idiosyn-
kratische Klangontologie und -epistemologie 
von Tonbandaufnahmen zu formulieren und 
somit die Musikkultur der 1950er bis 1980er 
Jahre jenseits der Narrative phonographi-
scher Aufzeichnung zu betrachten.

��� �=NS��(UKYLH�-��)VOSTHU�\UK�7L[LY�4J4\YYH`!�
;HWL��6Y��9L^PUKPUN�[OL�WOVUVNYHWOPJ�YLNPTL��0U!�
Twentieth-Century Music, 14, 1 (2017), S. 3-24.
13  Wie Jenterey Sayers darlegt, unterliegen 
magnetische Aufnahmeverfahren einer anderen 
Speicher- und Übertragungs- und Prozessierlogik 
als phonographische Aufzeichnungen. Im Gegensatz 
zu den Einritzungen des Phonographen zeichnet 
das Magnettonbandgerät berührungslos durch 
4HNUL[PZPLY\UN�H\M��]NS��1LU[LYL`�:H`LYZ!�/V^�[L_[�
lost its source. Magnetic recording cultures. Seattle, 
Washington 2011.). Wie Peter McMurray formuliert, 
handelt es sich somit beim Magnettonverfahren nicht 
um eine Einschreibung, sondern vielmehr um eine 
=LYpUKLY\UN�KLY�6ILYÅpJOL!�ÉZ\WLYÄJL��[OPUNZ�[OH[�
ZP[�\WVU�[OL�Z\YMHJL¸��7L[LY�4J4\YYH`!�6UJL�\WVU�
[PTL��(�Z\WLYÄJPHS�OPZ[VY`�VM�LHYS`�[HWL��0U!�;^LU[PL[O�
Century Music, 14, 1 (2017), S. 25-48, hier S. 27). 
Somit unterscheidet sich die Aufzeichnungstechnik 
und Speicherlogik des Magnettonbandes von der des 
Phonographen.



Monique Miggelbrink
Fernsehen und Wohnkultur. Zur Vermöbe-
lung von Fernsehgeräten in der BRD der 
1950er- und 1960er-Jahre
)PLSLMLSK!�[YHUZJYPW[�=LYSHN�����������:LP[LU

Monique Miggelbrinks Monographie basiert 
auf ihrer Dissertationsschrift, die im Rahmen 
des Graduiertenkollegs „Automatismen“ an 
der Universität Paderborn entstanden ist. Im 
ALU[Y\T�Z[LO[�KHZ�-LYUZLOT�ILS!�+PL�(\[VYPU�
fragt, wie und warum das technische Gerät 
Fernsehapparat in der BRD in den 1950er 
und 1960er Jahren zu einem Teil der häusli-
chen Einrichtung wurde. Die Arbeit schließt 
dabei explizit an Make Room for TV von Lynn 
Spigel an, eine einschlägige Analyse der Ver-
häuslichung des Fernsehens in den USA zwi-
schen 1948 und 1955.1 Miggelbrink verlagert 
dabei jedoch nicht nur den nationalen Fokus, 
sie verschiebt zudem auch den Analysezeit-
raum auf die 1950er und 1960er Jahre, um 
der im Vergleich zu den USA verzögerten Eta-
blierung des Fernsehens in Westdeutschland 
als häusliches Massenmedium Rechnung zu 
tragen.

Ein zentrales Anliegen der Autorin ist es, sozi-
HSL�\UK�NLZJOSLJO[ZZWLaPÄZJOL�<U[LYZJOPLKL�
PU�KLY�É=LYT�ILS\UN¸�KLZ�-LYUZLOLUZ�VɈLU-
zulegen. Die sozialen Unterschiede zeigen 
sich dabei insbesondere in der schichtspezi-
ÄZJOLU�.LZ[HS[\UN�KLY�4�ISPLY\UN�PT�>VOU-
raum, die wiederum teilweise quer zur archi-
tektonischen und geschmacklichen Norm 
der 1950er und 1960er Jahre stand. Ge-
ZJOSLJO[ZZWLaPÄZJOL�<U[LYZJOPLKL�THJO[�ZPL�
hingegen vermehrt an den Nutzungsprakti-
ken und der Bewegung der Akteure zwischen 
Fernsehgerät und Wohnraum fest. Implizit ist 
die Arbeit zudem von der Frage durchdrun-
NLU��^PL�ZPJO�KHZ�ÈkɈLU[SPJOLº�¶�PU�-VYT�KLZ�
Fernsehers – und das ‚Private‘ – in Form des 
Wohnraums – zueinander verhalten. Metho-
disch-theoretisch ist hervorzuheben, dass 
Miggelbrink sowohl Objekte als auch die von 
ihr herangezogenen Quellen als gestaltende 
Akteure ernst nimmt. Die Arbeit ist zudem ein 
LPUKY�JRSPJOLY�.LNLUIL^LPZ�a\Y�Op\ÄN�NLp\-
ßerten Kritik, mit der Akteur-Netzwerk-Theo-

�� 3`UU�:WPNLS!�4HRL�9VVT�MVY�;=!�;LSL]PZPVU�HUK�[OL�
Family Ideal in Postwar America. Chicago 1992.

rie könne kein Wandel erklärt werden. Dabei 
beugt Miggelbrink einer linearen Narration 
vor, indem sie auch Störungen und Probleme 
als wirkmächtig betrachtet.

Im ersten Teil der Monographie wird zum ei-
nen die Frühgeschichte des Fernsehens re-
kapituliert. Miggelbrink zeigt anhand früherer 
Forschung, dass der Fernsehapparat schon 
vor den 1950er Jahren durch die Gestaltung 
des Gehäuses dem Hausgebrauch ange-
passt wurde. Zum anderen problematisiert 
die Autorin das leitende Narrativ des Dome-
stizierungsansatzes. Dieser postuliert, dass 
das Fernsehen quasi ‚gezähmt‘ werden mus-
ste, um sich in das Haus einzupassen (vgl. 
:�� ��M���� :PL� PKLU[PÄaPLY[� KYLP� 7YVISLTZ[LSSLU�
KPLZLY� 0U[LYWYL[H[PVU!� +LY� 2VU[L_[� ^LYKL� a\�
statisch verstanden, die geschlechtsspezi-
ÄZJOL�(ULPNU\UN� ZLP� a\�WVZP[P]�ILZL[a[� \UK�
der Ansatz habe zu wenig beachtet, dass 
sich Einrichtungs- und Gebrauchspraktiken 
veränderten. Anknüpfend an diese Kritik wird 
im zweiten Teil der Monographie das „metho-
disch-theoretische Gerüst“ (S. 27) der Arbeit 
entwickelt. Hier macht die Autorin zunächst 
Deutungsangebote aus der Designforschung 
und -geschichte fruchtbar, die das Gehäu-
se und Bedienungs-Interface als wichtige 
Schnittstellen für das „Möbel-Werden“ des 
Fernsehapparats etabliert. Es folgt die enge 
(UHS`ZL�a^LPLY�-HSSZ[\KPLU!�1\K`�([[ÄLSKZ�(Y-
beit zum Couchtisch in Großbritannien liefert 
den Ansatz, dass sich die kulturelle Bedeu-
tung von Gegenständen erst im alltäglichen 
Gebrauch erschließt und sie Teil eines Ge-
genstandensembles sind. Martin Warnkes 
Studie zur Genese des Wohnzimmers und 
der Fernsehecke beschreibt deren Entwick-
lung als Ergebnis von Konkurrenz und Anpas-
sung zwischen Architektur und Möbeln.

Im zweiten Kapitel geht die Autorin auf die 
Akteur-Netzwerk-Theorie ein, die es erlaubt, 
ein Netzwerk um den Fernsehapparat zu 
analysieren, das sowohl von menschlichen 
als auch nicht-menschlichen Akteuren ge-
staltet wird. Somit erweitert Miggelbrink die 
(UZp[aL�]VU�([[ÄLSK�\UK�>HYURL�\T�-YHNLU�
der (Handlungs-)Macht einzelner Akteure im 
Fernsehnetzwerk. Zudem geht sie über de-
ren Arbeiten hinaus, indem sie nicht nur die 
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6ILYÅpJOL� KLZ� .LOp\ZLZ�� ZVUKLYU� (5;�
typisch auch „Infrastrukturen, Systeme und 
Verhaltensweisen“ (S. 130) in die Analyse ein-
bezieht. Für geschichtswissenschaftlich aus-
gebildete Leser/innen wirkt dieser Aufbau der 
Arbeit ungewöhnlich, da die methodisch-the-
oretische Herleitung fast die Hälfte der Arbeit 
einnimmt (S. 36-170). Diese ist also weniger 
X\LSSLU��HSZ�[OLVYPLNLSLP[L[!�+PL�8\LSSLUHYILP[�
dient vorrangig dazu, die theoretischen An-
nahmen zu (über)prüfen.

Als Auftakt zum dritten Teil der Arbeit, der 
sich schließlich der eigentlichen Analyse zu-
wendet, werden zunächst diejenigen Quellen 
(Fernsehzeitschriften, Werbung und Ratge-
ber) vorgestellt, die Miggelbrink als „Akteure“ 
im Fernsehnetzwerk versteht. Anhand dieser 
populären Medien geht sie den Wohnentwür-
fen und Gebrauchssettings des Fernsehers 
nach, die dort bildlich und narrativ produziert 
werden. Im Rahmen der Analyse der Quellen 
interessiert sich die Autorin insbesondere für 
die „Strukturentstehung jenseits geplanter 
Prozesse“ (S. 28) und trägt damit dem Ent-
stehungskontext des Graduiertenkollegs 
„Automatismen“ Rechnung. In der ersten 
Fallstudie zu Gehäusen/Interfaces verfolgt 
sie dann Einrichtungspraktiken und räumli-
chen Wandel. Sie kann zeigen, wie Vermöbe-
lungsprozesse einsetzen, sobald „technische 
4LKPLU�\UK�KHZ�/H\Z�H\MLPUHUKLY[YLɈLU¸��:��
207) und sich somit der Fernsehapparat äu-
ßerlich wandelnden Wohnnormen anpasst. 
Hier fokussiert die Autorin auf variierende Ge-
staltungen des Gehäuses anhand normativer 
Wohnentwürfe. Wurde der Fernseher zu Be-
ginn möglichst genau in das Interieur einge-
passt oder es sogar durch Drehen und Schie-
ben ermöglicht, ihn komplett zu verbergen, 
stand seine Stellung am Ende des Untersu-
chungszeitraums kaum noch in Frage und 
wurde somit „unsichtbar“ (S. 269). Auf dieser 
Beobachtung baut die zweite Fallstudie auf, 
die danach fragt, welche Praktiken nötig wa-
ren, um den Fernseher in diesen störungsfrei-
en Charakter zu übersetzen und zu stabilisie-
ren. In dieser fragt Miggelbrink daher danach, 
welche Konkurrenzen und Allianzen in Form 
der Architektur oder anderer Einrichtungsge-
genstände der Fernsehapparat einging, die 
dazu führten, dass sich das Fernsehnetzwerk 
im Haus wandeln und gleichzeitig stabili-
sieren konnte. So konnte das Fernsehgerät 
beispielsweise Allianzen mit anderen Ein-
richtungsgegenständen eingehen, um dem 
HYJOP[LR[VUPZJOLU� 3LP[WYPUaPW� KLZ� ÉVɈLULU�
Wohnens“ (S. 274) entgegenzuwirken und 
Gemütlichkeit herzustellen und somit das 

‚Private‘ über die räumliche Gestaltung ein-
zuhegen. Dabei hebt sie hervor, dass Frauen 
besonders gefordert waren, mobil zu bleiben, 
etwa indem sie mit Hilfe eines Servierwagens 
Speisen von der Küche zum Fernseher trans-
portierten, um die Stabilität dieses Netzwer-
kes zu garantieren (vgl. S. 329).

Miggelbrinks Fazit fällt kurz aus und lässt 
ZPJO�H\M�MVSNLUKL�2LYUH\ZZHNL�a\ZWP[aLU!�+PL�
Vermöbelung des Fernsehapparats  folgte 
nicht nur technischen Logiken, sondern ent-
sprach vielmehr den Regeln des Wohnraums 
(vgl. S. 337). Ein Ausblick auf den derzeitigen 
Fernsehgebrauch rundet die Arbeit ab und 
schließt mit der These, dass vor dem Hinter-
grund der zunehmenden Etablierung smarter 
Technologien bzw. des Konzepts des Smart 
Home momentan ein „Medien-Werden“ von 
4�ILSU�Z[H[[ÄUKL[��]NS��:�������

Kritisch anzumerken ist, dass die Rückbin-
dung an geschichtswissenschaftliche For-
schung insbesondere hinsichtlich der Ge-
schlechterrollen bzw. der Gendernormen 
nicht konsequent genug durchgeführt wird 
und diese Aspekte theoretisch etwas vage 
bleiben. So geht Miggelbrink nicht näher da-
rauf ein, warum die Frau zeitgenössisch dem 
/H\Z�\UK�KLY�4HUU�KLY�kɈLU[SPJORLP[�a\NL-
ordnet wird und wie diese Ordnung durch 
das Fernsehen irritiert oder gefestigt wird. 
Hier fehlen unter anderem Klassiker wie Karin 
Hausens „Die Polarisierung der ‚Geschlechts- 
charaktere‘“ aber auch neuere Arbeiten zur 
Zeitgeschichte der Bundesrepublik aus ge-
schlechterhistorischer Perspektive.2 Trotz 
dieser Einschränkungen liefert die Arbeit 
dennoch interessante Erkenntnisse für die 
Bedeutung des Fernsehers und die Ambiva-
lenzen der Geschlechterrollen in der frühen 
Bundesrepublik. So kann sie zeigen, dass 
Frauen innerhalb der häuslichen Ordnung 
eine Rolle als Vermittlerinnen zwischen dem 
Außen des Fernsehers und dem Innen der 
Wohnung einnahmen. Außerdem regt Mig-
gelbrinks Arbeit dazu an, vermehrt nach der 
Macht der Dinge, insbesondere in der Zeitge-
schichte, zu fragen. 

Verena Limper, Münster

�� 2HYPU�/H\ZLU!�+PL�7VSHYPZPLY\UN�KLY�
„Geschlechtscharaktere“ – Eine Spiegelung der 
+PZZVaPH[PVU�]VU�,Y^LYIZ��\UK�-HTPSPLUSLILU��0U!�
Werner Conze (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in 
der Neuzeit Europas. Stuttgart 1976, S. 363-393.
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Nicholas J. Schlosser
Cold War on the Airwaves. The Radio Pro-
paganda War against East Germany
<YIHUH�L[�HS�!�<UP]LYZP[`�VM�0SSPUVPZ�7YLZZ�������
233 Seiten.

Der Kalte Krieg war bekanntlich nicht zuletzt 
eine Auseinandersetzung auf kommunika-
tiver Ebene. Mit unterschiedlichen Mitteln 
^\YKL�]LYZ\JO[��,PUÅ\ZZ�H\M�KPL�9LNPLY\UNLU�
von Staaten, vor allem aber auch auf deren 
Bevölkerungen zu nehmen. Wichtigstes Mit-
tel der Amerikaner in Europa waren dabei in 
den Ostblock einstrahlende Radiosender wie 
Radio Free Europe (RFE), Voice of America 
(VOA), Radio Liberty (RL) und der in der ame-
rikanischen Zone Berlins operierende Sender 
90(:��$9HKPV�PT�HTLYPRHUPZJOLU�:LR[VY���:PL�
alle waren in die außenpolitischen Strategien 
der Vereinigten Staaten eingebunden und un-
terstanden einer unter Präsident Eisenhower 
NLZJOHɈLULU� 9LNPLY\UNZILO�YKL�� KLY� <UP-
ted States Information Agency (USIA), die für 
die auswärtige Kultur- und Informationspolitik 
zuständig war. 

Dieser Auslandspropaganda, seinerzeit auch 
als „psychologische Kriegsführung” bezeich-
net, widmet sich Nicholas Schlossers Buch, 
KHZ�H\M�ZLPULY�+PZZLY[H[PVU�ILP�1LɈYL`�/LYM�HU�
der University of Maryland basiert. Sein Fo-
kus ist dabei enger, als es der Buchtitel sug-
NLYPLY[!�A\T�LPULU�RVUaLU[YPLY[� ZPJO�:JOSVZ-
ser fast ganz auf den RIAS, zum anderen 
endet sein Untersuchungszeitraum bereits 
1963, also recht bald nach dem Bau der Ber-
liner Mauer. An der Zäsur von 1963 zeigt sich 
KPL� HTLYPRHUPZJOL� 7LYZWLR[P]L� KLY� (YILP[!�
Gegenstand ist der RIAS von der Truman- bis 
zum Ende der Kennedy-Administration. Das 
mag man auf den ersten Blick bedauern, denn 
die Bedeutung des westlichen Rundfunks in 
der DDR wuchs nach der endgültigen Grenz-
schließung noch einmal. Allerdings betraf 
dies weniger das Radio als nun vor allem das 
westliche Fernsehen. Der RIAS blieb jedoch 
bis 1988 ein reiner Anbieter von Radiopro-
grammen, insofern kann die Periodisierung 
durchaus plausibel auch als Beschränkung 
auf die Hochzeit des Radios gelten.

Schlosser möchte vor allem die Frage be-
antworten, ob und wie der RIAS die politi-
ZJOL�2\S[\Y�KLY� MY�OLU�++9�ILLPUÅ\ZZ[�OH[��
<T�KPLZ�OLYH\Za\ÄUKLU��RVUaLU[YPLY[�LY�ZPJO�
auf die politische Berichterstattung des Sen-
ders sowie die gegnerischen Sendungen des 
DDR-Rundfunks. Weitere Quellen sind darü-
ber hinaus interne Einschätzungen und Stra-

tegiepapiere aus dem RIAS und der USIA. 
Hinzu kommen die Umfragen, die von ame-
rikanischen und westdeutschen Organisatio-
nen zur Nutzung des Rundfunks unter Ost-
deutschen in Auftrag gegeben worden sind, 
sowie die Hörer/innenpost. Eher ergänzen-
den Charakter haben Berichte der CIA und 
der Stasi sowie einige Zeitzeugeninterviews 
mit ehemaligen RIAS-Mitarbeitern.

+LY� (UZH[a� KLY� :[\KPL� PZ[� RVU]LU[PVULSS!� 0T�
Zentrum steht das Selbstverständnis des RIAS 
HSZ� )LLPUÅ\ZZ\UNZPUZ[Y\TLU[� \UK� ]LYSpUNLY-
ter Arm der US-Außenpolitik. Statt des jünge-
ren, kulturgeschichtlich orientierten Konzepts 
einer „Cold War Culture“ wird hier auf den 
politikgeschichtlichen Ansatz der „Public Di-
WSVTHJ`¸�a\Y�JRNLNYPɈLU��+LY�=VY[LPS�SPLN[�KH-
rin, dass der Autor klar zeigen kann, dass der 
RIAS anfangs die Aufgabe hatte, die DDR zu 
destabilisieren. Damit werden einige Mythen 
der Nachwendezeit entzaubert, denen zufol-
ge der RIAS von Beginn an ein ganz normaler 
Radiosender gewesen sei, der neutrale und 
objektive Informationen verbreitet habe. Der 
Nachteil des politikgeschichtlichen Ansatzes 
liegt allerdings darin, dass Radio hier primär 
als Fortsetzung von Politik mit anderen Mit-
[LSU�ILNYPɈLU�̂ PYK��+HTP[�ISLPILU�(ZWLR[L�QLU-
seits der propagandistischen Intentionen der 
Verantwortlichen weitgehend ausgeblendet. 
Hinzu kommt, dass die politische Propagan-
da und die Einbindung des RIAS in die außen-
politischen Strategien der US-Regierungen zu 
den bereits vergleichsweise gut erforschten 
Themen gehören. Zwar erwähnt Schlosser die 
profunden Studien von Schanett Riller, Petra 
Galle und Bernd Stöver,1 aber ihre Ergebnis-
ZL�\UK�;OLZLU�^LYKLU�U\Y�ZLS[LU�H\MNLNYPɈLU�
und diskutiert.

+HZ�)\JO�PZ[�JOYVUVSVNPZJO�H\MNLIH\[!�5HJO�
der Einleitung folgt ein Kapitel, das sich mit 
der Gründung des Senders in der Viermäch-
testadt Berlin beschäftigt. Anschließend geht 
es um die ersten Kampagnen des Senders 
gegen die DDR, bevor detailliert seine Rolle 
während des Aufstands vom 17.  Juni 1953 
beschrieben wird. Auch die zweite Berlin-Kri-
se ab 1958 mit dem Bau der Berliner Mauer 

�� :JOHUL[[�9PSSLY!�-\URLU�M�Y�KPL�-YLPOLP[��+PL�<�:��
amerikanische Informationspolitik gegenüber der DDR 
]VU�� ���IPZ�� ����;YPLY�����"�7L[YH�.HSSL�!�90(:�)LYSPU�
und Berliner Rundfunk 1943-1949. Die Entwicklung 
POYLY�7YVÄSL�PU�7YVNYHTT��7LYZVUHS�\UK�6YNHUPZH[PVU�
vor dem Hintergrund des Kalten Krieges. Münster 
����"�)LYUK�:[�]LY!�+PL�)LMYLP\UN�]VT�2VTT\UPZT\Z��
Amerikanische Liberation Policy im Kalten Krieg 1947-
1991. Köln u.a. 2002.
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als Endpunkt ist Thema eines eigenen Ka-
pitels. Davor vollzieht der Autor jedoch ei-
nen Perspektivwechsel und thematisiert die 
Maßnahmen des DDR-Regimes gegen den 
dort verhassten Sender. Schließlich folgt ein 
Epilog, der einen knappen Überblick über die 
Entwicklung des RIAS zwischen 1963 und 
ZLPULY�(\Å�Z\UN�Ia �̂�-\ZPVU�UHJO�KLY�KL\[-
schen Wiedervereinigung bietet.

Der konventionelle Ansatz und der relative 
gute Forschungsstand machen es dem Autor 
nicht leicht, dem Gegenstand völlig neue Sei-
ten abzugewinnen. Im Wesentlichen folgt sei-
ne Darstellung den gut bekannten Narrativen. 
Das gilt etwa für die Rolle des RIAS während 
KLZ�1\UP�(\MZ[HUKZ��KPL�ZJOVU�a\]VY�[YLɈLUK�
als Katalysator, nicht aber Initiator beschrie-
ben worden ist. Schlossers detaillierte Analy-
se der Nachrichtensendungen zeigt hier eine 
„often-tenuous balance […] between objecti-
ve reporting and engaging” (S. 81). Der RIAS 
war demnach ein wichtiger Faktor um den 
Protest in der Provinz bekannt zu machen, 
und er trug dazu bei, den ursprünglichen Pro-
test gegen die Normenerhöhungen in grund-
legende politische Forderungen zu verwan-
deln. Völlig zurecht weißt Schlosser darauf 
hin, dass sich hier die Widersprüchlichkeit 
der US-amerikanischen Informationspolitik 
aLPN[!�,PULYZLP[Z�ZVSS[L�KPL�++9�KLZ[HIPSPZPLY[�
werden, andererseits wollte man jedoch ei-
ULU� LYUZ[OHM[LU� 2VUÅPR[� TP[� KLU� :V^QL[Z�
unbedingt vermeiden. Noch absurder ist frei-
lich, dass der RIAS unmittelbar nach dem 
Scheitern des Juni-Aufstands wegen des 
=LYKHJO[Z� RVTT\UPZ[PZJOLY� ,PUÅ�ZZL� PU� KPL�
Mühlen des Komitees für unamerikanische 
Umtriebe (HUAC) geriet. 

Letzteres zeigt, dass sich neben der empiri-
schen Untermauerung bisheriger Narrative im 
Detail durchaus auch Neues entdecken lässt. 
Nicht ganz auf der Höhe der Zeit ist dagegen 
der Abschnitt über Störsender, mit denen die 
DDR den Empfang des RIAS verhindern woll-
te. Er basiert auf zeitgenössischen Quellen 
aus dem Westen, die Umfang und Wirkung 
der Störungen weit überschätzten. Inzwi-
schen bekannte DDR-Quellen zeigen, dass 
außer dem RIAS keine anderen Stationen ge-
stört worden sind. Auch gab es in der DDR 
nie „large, 500kW towers that could disrupt 
northern Germany’s radio broadcasts” (S. 
130), schon gar nicht „at least six hundred“ 
(S. 129). Tatsächlich lag die Zahl der Störsen-
der in der DDR stets deutlich unter hundert, 
die meisten davon Kleinsender mit sehr gerin-
ger Reichweite. Dementsprechend waren sie 

auch nicht die einfachste und erfolgreichste 
Methode, den Empfang des RIAS zu verhin-
dern, wie Schlosser annimmt. Vielmehr wur-
de der Ausbau des Störsender-Netzes wegen 
der schlechten Kosten-Nutzen-Relation be-
reits in den frühen 1960er Jahren eingefroren. 

Ingesamt sieht Schlosser seine Arbeitshy-
WV[OLZL� LPULZ� Z[HYRLU� ,PUÅ\ZZLZ� KLZ� 90(:�
auf die DDR bestätigt. Die Umfragen deu-
teten auf ein symbiotisches Verhältnis zwi-
schen dem Sender und seinen Hörer/innen. 
Ein wichtiger Grund dafür sei die „balance of 
accurate news and partisan engagement” (S. 
168) in den Nachrichten. Für die Krisen des 
Systems wie im Juni 1953 ist das gewiss 
plausibel. Aber für andere, „ruhigere“ Phasen 
kann man die internen Quellen auch kritischer 
lesen. Vieles diente nicht zuletzt der Legiti-
mation des Senders. Hinzu kommt, dass der 
Glaube an starke Medienwirkungen seinerzeit 
noch ungebrochen war. Beispielsweise greift 
die Argumentation zu kurz, die Versuche der 
SED, den Empfang des RIAS zu unterbinden, 
seien „the most visible indications of this in-
Å\LUJL¹��:������"�NLUH\�NLUVTTLU�ILSLNLU�
sie lediglich, dass die Parteispitze fest an ei-
ULU�ZVSJOLU�,PUÅ\ZZ�NSH\I[L��

In seinem Epilog schreibt der Autor, dass der 
Zusammenbruch des Kommunismus weniger 
auf den Erfolg der politischen Propaganda 
zurückzuführen sei als auf die Attraktivität der 
westlichen Konsumkultur. Dafür spricht in der 
Tat vieles, und gerade deshalb ist es scha-
de, dass Radiogeschichte hier auf ihre politi-
schen Aspekte beschränkt bleibt. Auf der an-
deren Seite hat Nicholas Schlosser eine gut 
geschriebene, englischsprachige Darstellung 
der ersten 20 Jahre des RIAS vorgelegt, die 
den politischen Kontext des Kalten Krieges 
elegant integriert. Das macht das Buch für 
breite Leser/innenschichten attraktiv. Für Ex-
pert/innen, die jenseits von einzelnen Aspek-
[LU� H\M� ]�SSPN� UL\L� ,PUZPJO[LU� OVɈLU�� LTW-
ÄLOS[�ZPJO�KHZ�)\JO�KHNLNLU�^LUPNLY��

Christoph Classen, Potsdam
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Michael J. Socolow 
:P_�4PU\[LZ�PU�)LYSPU!�)YVHKJHZ[�:WLJ[HJSL�
and Rowing Gold at the Nazi Olympics
�$�:[\KPLZ�PU�:WVY[Z�4LKPH��
<YIHUH��*OPJHNV��HUK�:WYPUNÄLSK!�<UP]LYZP[`�
of Illinois Press 2016, 288 Seiten.

Michael J. Socolow, Associate Professor für 
Kommunikation und Journalismus an der 
University of Maine (USA), hat mit „Six Minu-
tes in Berlin“ ein bemerkenswertes Buch zur 
Mediengeschichte der Olympischen Spiele 
des Jahres 1936 im nationalsozialistischen 
Deutschland vorgelegt. Erzählerisch elegant, 
quellengesättigt und analytisch gedanken-
reich verknüpft er darin mit großem wechsel-
seitigem Erkenntnisgewinn Sport- und Rund-
funkgeschichte.

Im Mittelpunkt des Buchs steht die Geschich-
te des „Husky Clipper“, eines Ruder-Achters 
der University of Washington. Boot und Besat-
zung vertraten die Vereinigten Staaten 1936 
bei den olympischen Ruderwettbewerben in 
Berlin – und gewannen völlig überraschend 
die Goldmedaille. Weil dabei auch die hausho-
hen Favoriten, die Ruderer aus dem faschis-
tischen Italien und aus Nazi-Deutschland, auf 
die Plätze verwiesen wurden, handelt es sich 
um eine Geschichte, deren patriotische Holly-
^VVK�=LYÄST\UN�^VOS�U\Y�LPUL�-YHNL�KLY�ALP[�
ist. Socolow möchte in seinem Buch aber kei-
ne reine Sport(helden)geschichte erzählen. Er 
nimmt diese Episode vielmehr zum Anlass, 
die internationale Hörfunkberichterstattung 
über die Olympischen Spiele von Berlin näher 
zu untersuchen. Sie markieren für ihn zweier-
SLP!�LYZ[LUZ�KLU�+\YJOIY\JO�KLZ�PU[LYUH[PVUH-
len Radio-Sportjournalismus, der Hörer/innen 
rund um den Globus einen unmittelbaren Ein-
druck des Geschehens und ein ungekanntes 
Gefühl des Miterlebens ermöglicht, und zwei-
tens den Aufstieg der Olympischen Spiele 
zu dem globalen Sport- und Medienereignis, 
das wir heute kennen.

Im ersten Kapitel beschreibt Socolow zu-
nächst die Bedeutung des Rudersports in 
der US-amerikanischen Populärkultur in den 
1920er und 1930er Jahren. Rudern habe vor 
allem aufgrund der zunehmenden Radiobe-
YPJO[LYZ[H[[\UN��ILY�KPLZLU�:WVY[��ɈLU[SPJOL�
Aufmerksamkeit und Anziehungskraft er-
langt. Wie Socolow ausführt, erwiesen sich 
Ruderwettbewerbe in den USA trotz des da-
für nötigen, enormen technischen und orga-
nisatorischen Aufwands geradezu als ideal 
für die Radio-Live-Berichterstattung. Das öf-
fentliche Interesse an diesem Sport und am 

jungen Medium Hörfunk sei auf diese Weise 
wechselseitig gesteigert worden. Nicht zu-
letzt die Konkurrenz zwischen den großen 
Networks NBC und CBS, die von der Popu-
SHYP[p[� KLZ� 9\KLYZWVY[Z� WYVÄ[PLYLU� ^VSS[LU��
habe, so Socolow, die Entwicklung innovati-
ver Rundfunkpraktiken und -technologien so-
^PL�KPL�=LYIYLP[\UN�KLZ�4LKP\TZ�ILM�YKLY[!�
So wurden Live-Berichte von Regatten nicht 
nur vom Ufer oder einer Brücke aus, sondern 
testhalber bisweilen auch von Flößen, Schif-
fen, von parallel zur Ruderstrecke fahrenden 
Zügen und sogar von einem Flugzeug aus 
übertragen. Ruderveranstaltungen wie die 
Poughkeepsie Regatta auf dem Hudson Ri-
ver wurden in dieser Zeit zu nationalen Sport- 
und Radioereignissen.

Die wichtigsten historischen Hintergrund-
informationen für die im Buch behandelten 
Themenfelder liefert Socolow im zweiten 
2HWP[LS�� :V� LYSp\[LY[� LY� L[^H� KLU� 8\HSPÄRH-
tionsprozess des vielversprechendsten Ru-
KLY[LHTZ�� KPL� H\ɈpSSPNL� :WYHJOSVZPNRLP[� KLY�
Rundfunk-Networks in der damals in den USA 
intensiv geführten Debatte, ob ein Boykott 
der Olympischen Spiele ein angemessener 
Protest gegen die antisemitische Politik des 
Nazi-Regimes sein könnte, das „fundraising 
ÄHZJV¸��:������KLZ�<:�HTLYPRHUPZJOLU�6S`T-
piakomitees (beinahe wäre die Teilnahme der 
US-Sportler/innen aus Kostengründen ge-
scheitert) und schließlich die Atlantikpassage 
der US-Sportler/innen nach Europa.

Warum sich die amerikanischen Rundfunk-
stationen in der Boykott-Debatte vielsagend 
zurückhielten und auch während der Spiele 
wenig Neigung zeigten, das NS-Regime zu 
kritisieren, wird aus den Ausführungen des 
dritten Kapitels deutlich. Sicherlich waren sich 
1936 viele internationale Beobachter/innen 
noch nicht des verbrecherischen Charakters 
des NS-Regimes bewusst (oder waren etwa 
aus politischen oder kommerziellen Gründen 
bereit, diesen zu ignorieren). Und zweifelsoh-
ne trugen dazu auch die Propaganda-Bemü-
hungen des NS-Staats bei, der mit einigem 
Erfolg versuchte, der Welt den Eindruck eines 
freundlichen, friedlichen, wirtschaftlich und 
WVSP[PZJO�Z[HYRLU�+L\[ZJOSHUKZ�a\�]LYTP[[LSU"�
dafür wurde aus taktischen Gründen zeit-
weise sogar auf eine allzu augenfällige Ver-
folgung der jüdischen Bevölkerung verzich-
tet. Vor allem aber lenkt Socolow den Blick 
auf die enge und intensive Kooperation der 
US-amerikanischen, britischen und anderen 
nationalen Rundfunkorganisationen mit der 
Reichs-Rundfunk-Gesellschaft (RRG). Die 
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reibungslose, professionelle Zusammenarbeit 
und der persönliche Kontakt zwischen den 
beteiligten Rundfunktechnikern und -journa-
listen (es waren tatsächlich nur Männer) sei 
für die Vorbereitung und Durchführung der 
„most complex broadcasting production ever 
envisioned” (S. 130) zentral gewesen.

Im vierten Kapitel betrachtet Socolow die 
Sportreportagen und -berichte aus Berlin 
schließlich genauer und analysiert die inter-
nationale Radioberichterstattung über die 
,Y�ɈU\UNZaLYLTVUPL� ¶� ÉVUL� VM� [OL� ÄULZ[�
ZOVY[^H]L� YLSH`� WYVK\J[PVU� PU� [OL� ÄYZ[� KL-
cade of U.S. network radio“ (S. 129) – und 
TLOYLYL� :WVY[LU[ZJOLPKL"� L[^H� KHZ� -PUHSL�
des 100-Meter-Laufs, den bekanntermaßen 
der afroamerikanische Athlet Jesse Owens 
zum Verdruss der NS-Eliten und US-ame-
rikanischer Rassisten souverän gewann. 
Neben den Live-Reportagen ausgewählter 
Wettkämpfe prägten insbesondere die täg-
lichen Zusammenfassungen und Interviews 
mit prominenten Athlet/innen, die direkt aus 
kleinen Studios im Berliner Olympiastadion 
übertragen wurden, die Berichterstattung. In 
den USA versuchten sich CBS und NBC in 
ihrem Wettbewerb um die Hörer gegensei-
tig zu überbieten. Ihre Live-Reportagen wa-
ren von „emotional spontaneity and explicit 
fandom“ (S. 144) geprägt, was sich von den 
eher nüchternen Berichten der British Broad-
casting Corporation unterschied und für die 
internationale Sportberichterstattung der 
-VSNLQHOYaLOU[L�Z[PSIPSKLUK�^\YKL"�HSSLYKPUNZ�
warnt Socolow zurecht davor, hier Korrelation 
mit Kausalität zu verwechseln (ebd.). Andere 
nationale Rundfunkanstalten, etwa die japa-
UPZJOL� 5/2�� RVUU[LU� ^LUPNLY� Op\ÄN� ÉSP]L¸�
senden und zeichneten ihre Reportagen 
daher oft auf. Bei der RRG dominierten die 
Olympiaberichte klar das reguläre Programm, 
das nötigenfalls sofort unterbrochen wurde.

Dabei waren die Rundfunkübertragungen aus 
)LYSPU� UPLTHSZ� 9V\[PUL"� =LYa�NLY\UNLU� PT�
Ablauf der Sportwettkämpfe, Fehlplanungen 
im Rundfunkprogramm und technische Stö-
rungen bildeten keineswegs die Ausnahme. 
Und doch werteten die beteiligten Rundfunk-
organisationen die Gesamtleistung als großen 
Erfolg. Nie zuvor konnten so viele Hörer/in-
nen rund um den Globus so unmittelbar das 
sportliche Geschehen an einem weit entfern-
ten Ort verfolgen. Nicht nur die Sportler/innen, 
auch die Rundfunktechniker und -journalisten 
wurden in dieser Zeit zu Höchstleistungen an-
getrieben. Die Winterspiele in Garmisch-Par-
tenkirchen hatten sich diesbezüglich als ein 

wichtiger Probelauf erwiesen. Die RRG und 
ihre globalen Partner arbeiteten dafür konti-
nuierlich und intensiv zusammen. NBC konnte 
sogar auf den englischsprachigen RRG-Kom-
mentator Eduard Roderich Dietze als zusätzli-
chen Reporter zurückgreifen und sicherte sich 
das Recht, mehr Sendungen von Berlin aus 
ausstrahlen zu dürfen als der direkte Konkur-
rent CBS.

Das fünfte Kapitel ist schließlich dem Final-
rennen des olympischen Wettbewerbs der 
Ruder-Achter gewidmet, das mit dem Über-
raschungssieg des „Husky Clipper“ endete. 
Der ehemalige Ruderer und Sportjournalist 
Socolow montiert hierfür mit viel Liebe zum 
Detail zahlreiche Zitate aus dem Live-Kom-
mentar von CBS – aufgrund eines Planungs-
fehlers bei NBC übertrug der Konkurrent als 
einziges amerikanisches Network das Ren-
nen live – sowie Informationen und Eindrü-
cke aus zeitgenössischen Presseberichten, 
Memoiren und Zeitzeugeninterviews zu einer 
packenden Schilderung, die selbst an eine 
Sportreportage erinnert.

Die Siegerehrung und die für einige 
Jahre noch einmal gesteigerte mediale 
Aufmerksamkeit für den Rudersport in den 
USA skizziert Socolow am Ende des Bu-
ches. Gedankenanregend sind hier aber vor 
allem seine Überlegungen zur Bedeutung der 
Olympischen Spiele in Berlin 1936 als Wen-
depunkt in der Sport- und Mediengeschichte. 
Er vermeidet einfache Urteile, problematisiert 
aber das moralische Dilemma der internati-
onalen Rundfunkzusammenarbeit mit dem 
nationalsozialistischen Staat bzw. der RRG. 
Das Paradox, dass die Übertragungen aus 
Berlin die nationalsozialistische Propaganda 
sowohl unterstützten als auch partiell unter-
liefen – etwa, wenn wohlwollend über sieg-
reiche, afroamerikanische Sportler/innen 
ILYPJO[L[�^\YKL�¶�� SHZZL�ZPJO�UPJO[�H\Å�ZLU��
Und er verweist auf die ungebrochene Anzie-
hungskraft der Olympischen Spiele für anti-
demokratische, illiberale Regime der Gegen-
wart. Die im Buch aufgeworfenen, ethischen 
Fragen zur Ausgestaltung der internationalen 
Rundfunkzusammenarbeit stellen sich also 
immer wieder neu.

2LPU�A^LPMLS!�0U�KLY�,YPUULY\UN�HU�KPL�6S`T-
pischen Spiele von Berlin 1936 dominieren 
heutzutage die visuellen Eindrücke, insbe-
sondere die Propagandaaufnahmen, die Leni 
Riefenstahl hinterlassen hat. Und doch war 
die zeitgenössische Wahrnehmung der Spiele 
vor allem eine akustische, eine durch das Ra-
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dio vermittelte. Mit „Six Minutes in Berlin“ ist 
Michael J. Socolow daher ein innovativer, de-
tailreicher, argumentativ ausgewogener und 
gut geschriebener Beitrag sowohl zur interna-
tionalen Sport- als auch zur Mediengeschich-
te der 1930er Jahre gelungen, der die Rolle 
des Hörfunks angemessen würdigt und die 
historisch-politischen Kontexte mustergültig 
einbezieht. Dass dafür kaum deutschsprachi-
ge Forschungsliteratur rezipiert wurde, ist ein 
Manko, aufgrund der quellennahen Argumen-
tation aber zu verschmerzen. Kleinere Patzer 
in der Wiedergabe deutscher Zitate (vor allem 
auf S. 178) fallen da auch nicht weiter ins Ge-
wicht. 2018 wurde Socolow für das Buch mit 
dem „Broadcast Historian Award” der Library 
of American Broadcasting Foundation (LABF) 
und der „Broadcast Education Association“ 
(BEA) ausgezeichnet – vollkommen zurecht.

Christoph Hilgert, München

Torsten Musial, Nicky Rittmeyer (Hg.)
Karl Fruchtmann. Ein jüdischer Erzähler
4�UJOLU!�LKP[PVU�[L_[���RYP[PR���� ������:LP-
ten.

Obwohl der 1915 im ostthüringischen Meu-
selwitz geborene und 2003 in Bremen ver-
storbene Regisseur Karl Fruchtmann ohne 
Zweifel Fernsehgeschichte geschrieben hat, 
sind sowohl er selbst, als auch seine 40 Fern-
ZLOÄSTL� OL\[L� ]VSSZ[pUKPN� PU� =LYNLZZLUOLP[�
geraten. Bei gegenwärtigen Programmver-
antwortlichen (und damit dem breiten Publi-
kum), mag dies in der Natur der Sache liegen, 
kann das Fernsehen doch mit Recht als „Me-
dium ohne Gedächtnis“ (S. 22) beschrieben 
werden. Dass Fruchtmann und sein Werk je-
doch auch in medien- wie geschichtswissen-
schaftlichen Fachkreisen nahezu unbekannt 
sind, erscheint den Beiträgern eines von 
Torsten Musial und Nicky Rittmeyer heraus-
gegebenen Sammelbandes dagegen nicht 
nachvollziehbar.1 Nach der Lektüre des Ban-
des, insbesondere aber nach Sichtung der 
beigegebenen DVD mit Fruchtmanns Film 
„Kaddisch nach einem Lebenden“ (1969), ist 
ihnen – so viel vorweg – uneingeschränkt zu-
zustimmen.

�� �,PUaPNL�ULUULUZ^LY[L�(\ZUHOTL!�;OVTHZ�
2VLIULY!�=VYZ[LSS\UNLU�]VU�LPULT�:JOYLJRLUZVY[��
2VUaLU[YH[PVUZSHNLY�PU�-LYUZLOÄSTLU�]VU�,NVU�4VUR�
\UK�2HYS�-Y\JO[THUU��PU!�+LYZ�!�=VY�KLT�)PSKZJOPYT��
Studien, Kritiken und Glossen zum Fernsehen, 
:HUR�(\N\Z[PU�������:�����M�"�+LYZ�!�(U�LPULU�
A\Y�JRNLRLOY[LU��2HYS�-Y\JO[THUU��PU!�+LYZ�!�>PL�PU�
einem Spiegel. Schriften zum Film. Dritte Folge, Sankt 
Augustin 2003, S. 228.

Indem sie bereits ihre Vorbemerkung unter 
die Überschrift „Ein Unruhestifter möchte ich 
sein“ stellen, machen die beiden Herausgeber 
allerdings klar, dass Fruchtmann nicht nur „[e]
in jüdischer Erzähler“ war, wie der Untertitel 
des auf Grundlage des in der Berliner Aka-
demie der Künste beheimateten Karl-Frucht-
mann-Archivs basierenden Bandes insinuiert. 
Denn das Fernsehpublikum unterhalten woll-
[L�2HYS� -Y\JO[THUU�UPL!� É:LPUL�-PSTL� ZVSS[LU�
aufrütteln, auch emotional. Dafür versuchte 
er immer wieder, die Grenzen des Zumut-
baren auszuloten“ (S. 10). In dieser Hinsicht 
^HY�-Y\JO[THUU�TLOY�HSZ�LYMVSNYLPJO!�5HOLa\�
jede Ausstrahlung seiner Filme zog hasserfüll-
te Anrufe bei den Sendern und antisemitische 
Zuschauerbriefe nach sich. Dies spornte den 
Regisseur jedoch umso mehr an, „derartige 
Auswüchse menschlicher Boshaftigkeit weiter 
zu bekämpfen“ (S. 12). Emotionale Ausbrüche 
fügen sich also durchaus in Fruchtmanns äs-
thetischen Ansatz und seine Überzeugung 
]VT� -LYUZLOLU� HSZ�4LKP\T� KLY� (\MRSpY\UN!�
„Ich muß mit dem Zeigen der Realität eine 
Reaktion der Empörung und des Ändernwol-
lens auslösen. Nur Emotion macht Umdenken 
möglich“ (zitiert nach S. 21). Dass Fruchtmann 
durch am eigenen Leib erfahrene KZ-Haft und 
Emigration während des „Dritten Reichs“ für 
das Schicksal der Juden Europas, aber auch 
allgemein aller Unterdrückten und Verfolg-
ten sensibilisiert war, verlieh seiner nach der 
Rückkehr nach Deutschland 1958 aufgenom-
menen Arbeit für das Fernsehen von Beginn an 
eine klare Zielstellung. Obwohl nur fünf seiner 
Filme den Holocaust zum Thema haben, war 
das Thema prägend für Fruchtmanns Wahr-
nehmung als „der Regisseur, der versucht hat, 
dem deutschen Fernsehpublikum das Unbe-
NYLPÅPJOL� KLY� :OVHO� ILNYLPMIHY� a\� THJOLU¸�
(S. 9). Sein Film „Ein einfacher Mensch“ über 
einen KZ-Überlebenden wurde 1988 mit dem 
Adolf-Grimme-Preis in Gold ausgezeichnet.

Fruchtmann wählte in der Autorenangabe  ei-
nes seiner Bücher den autobiographischen 
Dreiklang „Jude, Schriftsteller und Regis-
seur“, um seine Person zu beschreiben, wie 
Michael Töteberg in seinem Beitrag „Man 
muss sich konfrontieren. Karl Fruchtmanns 
-PSTHYILP[� PT� 2VU[L_[!� ,PUL� 9LJOLYJOL� PT�
Nachlass“ (S. 20–60) ausführt. Dass dies we-
nig verkaufsfördernd für das Buch war, nahm 
er bewusst in Kauf. Ebenso in Kauf nahm er, 
dass seine Filme bei den Kritikern nicht gut 
wegkamen. Tötebergs Beitrag gibt sowohl ein 
breites Spektrum an (zumeist ablehnenden) 
Zuschauerreaktionen sowie (allzu oft negati-
ven und nicht selten ebenfalls antisemitisch 
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gefärbten) Kritiken wider. Als Fruchtmann 
1980 Jurek Beckers Roman „Der Boxer“ ver-
ÄST[L��ÄLS�/HUZ�+PL[LY�:LPKLS�PU�KLY�É-YHURM\Y-
ter Allgemeinen Zeitung“ über die Romanvor-
SHNL�LILUZV�OLY�^PL��ILY�KLU�-PST!�É(U�LPULT�
:[VɈ� ^PL� 1\YLR� )LJRLYZ� 9VTHU� +LY� )V_LY�
durfte Karl Fruchtmann, der Schmerzens-
mann des deutschen Fernsehspiels, einfach 
nicht vorübergehen. Als habe es die entschie-
dene Ablehnung der Literaturkritik nie gege-
ben, nie diese vernichtenden Verdikte vom 
ÈTPZLYHISLU�� SHUN^LPSPNLU� \UK� �ILYÅ�ZZPNLU�
Buch‘“ (zitiert nach S. 36). Becker, dessen Ro-
man den vorhergehenden Erfolg von „Jakob 
der Lügner“ nicht wiederholen konnte, hatte 
sich für Fruchtmann als Regisseur eingesetzt. 
Es folgte eine langjährige Freundschaft, aber 
keine weitere Zusammenarbeit.

Doch kein anderer von Fruchtmanns Filmen 
wurde derart schonungslos verrissen wie 
„Heinrich Heine – Die zweite Vertreibung 
aus dem Paradies“ (1983). Wenn es in die-
sem Fall in erster Linie Marcel Reich-Ranicki 
war, der (ebenfalls in der „Frankfurter Allge-
TLPULU�ALP[\UN¸���ILY�KLU�-PST�OLYÄLS��KHUU�
wird deutlich, dass ohne eine Einbettung in 
die Forschungen zur deutsch-jüdischen Ge-
schichte in der Bundesrepublik, insbeson-
dere der Remigration nach 1945, aber auch 
einer allgemeinen deutsch-jüdische Litera-
[\Y��\UK�2\S[\YNLZJOPJO[L�LPUL��PU�KPLZLT�-HSS!�
innerjüdische) Kontroverse, wie jene um den 
Heine-Film, kaum zufriedenstellend darge-
stellt und analysiert werden kann.2 Da einer 
der wenigen Fürsprecher von Fruchtmanns 
Arbeit der Hamburger Germanist und Her-
ausgeber der Werke Heines Klaus Briegleb 
war, wird erkennbar, dass in der Debatte um 
KLU�-PST�VɈLUZPJO[SPJO�LPUTHS�TLOY�KPL�+L\-
tungshoheit über Heines Werk und damit eine 
zutiefst politische Auseinandersetzung ver-
handelt wurde.3

�� �=NS��L[^H!�0YTLSH�]VU�KLY�3�OL��(_LS�:JOPSK[��
:[LMHUPL�:JO�SLY�:WYPUNVY\T��/N��!�É(\JO�PU�
Deutschland waren wir nicht wirklich zu Hause. 
1�KPZJOL�9LTPNYH[PVU�UHJO�� ����.�[[PUNLU�����"�
(U[OVU`�+��2H\KLYZ!�<UT�NSPJOL�/LPTH[��,PUL�
deutsch-jüdische Geschichte der Bundesrepublik, 
4�UJOLU�����"�/HUZ�1��:JO�[a!�É,\YL�:WYHJOL�PZ[�H\JO�
meine“. Eine deutsch-jüdische Literaturgeschichte, 
A�YPJO�����"�>PSSP�1HZWLY!�+L\[ZJO�Q�KPZJOLY�7HYUHZZ��
Literaturgeschichte eines Mythos, Berlin 2004.  
�� �2SH\Z�)YPLNSLI!�6WMLY�/LPUL&�=LYZ\JOL��ILY�
Schriftzüge der Revolution, Frankfurt/M. 1986. 
Briegleb hat sein Vorwort mit einem Zitat aus 
-Y\JO[THUUZ�-PST��ILYZJOYPLILU��LIK��:����"�+LYZ�!�
Bei den Wassern Babels. Heinrich Heine, jüdischer 
:JOYPM[Z[LSSLY�PU�KLY�4VKLYUL��4�UJOLU��  �"�
>HS[LY�.YHI!�/LPUYPJO�/LPUL�HSZ�WVSP[PZJOLY�+PJO[LY��
Frankfurt/M. 1992.

Gravierender noch erscheint eine fehlende 
weitergreifende Kontextualisierung im Zu-
sammenhang mit der Visualisierung des Ho-
locaust. So verweist Karl Prümm in seinem 
Beitrag „Nah bei den Opfern, solidarisch mit 
den Überlebenden. Der bildmächtige und ex-
perimentelle Fernseherzähler des Holocaust 
Karl Fruchtmann“ (S. 88–137) zu Recht dar-
auf, dass Fruchtmann in „Zeugen. Aussagen 
zum Mord an einem Volk“ bereits 1981 Ho-
locaustüberlebende vor der Kamera unkom-
mentiert zu Wort kommen ließ. Der „dokumen-
[HYPZJOLY� :WPLSÄST¸� �ZV� -Y\JO[THUUZ� LPNLUL�
Bezeichnung) entstand damit noch vor Clau-
de Lanzmanns monumentalem Werk „Shoah“ 
(1985), das jedoch „die Aufmerksamkeit für 
diese Thematik regelrecht absorbiert und die 
Debatte bestimmt hat. Da blieb wenig Raum 
für Karl Fruchtmanns nicht weniger bedeut-
ZHTL� \UK� LPUKY\JRZ]VSSL� ,YPUULY\UNZÄSTL¸�
(S. 109). Ohne eine weitergehende verglei-
chende Analyse zwischen den Werken und 
ihrer Rezeption werden jedoch Fruchtmanns 
Filme schwerlich aus der Isolation befreit und 
in den Erinnerungsdiskurs eingeordnet wer-
den können.4 Anders als bei Fruchtmann, lie-
gen für Lanzmanns Film ausreichend Unter-
suchungen vor, die als Kontrastfolie für eine 
Untersuchung von Fruchtmanns Visualisie-
rungsstrategien dienen könnten.5

In seinem durchweg aufschlussreichen Bei-
trag „‚Ein besonders guter Sender mit ei-
genem Charakter“. Die Anfänge des Fern-
sehspiels bei Radio Bremen“ (S. 61–87) 
beleuchtet Torsten Musial die „fruchtbrin-
gende und spannende Symbiose“ (S. 11) 
von Karl Fruchtmann und der kleinsten ARD-
Anstalt. Ausgehend von der Gründung des 
Senders durch die amerikanischen Besatzer, 
des Aufbaus eines Fernsehprogramms trotz 
ständiger Finanznot, aber auch den hohen 
Stellenwert des Hörspiels, das in Bremen 
ganz besonders unter dem Credo „der Ver-
mittlung von Kultur und der Erziehung zur De-
mokratie“ (S. 63) stand, entwickelte sich das 
Umfeld, in dem Karl Fruchtmann – entgegen 
allen Regeln des Fernsehbetriebs – den Weg 
a\T� (\[VYLUÄSTLY� NLOLU� RVUU[L!� É,Y� MHUK�

4  Zur „Verschränkung von Erinnerung und 
:JO^LPNLU¸��]NS��@��4PJOHS�)VKLTHUU!�0U�KLU�>VNLU�
der Erinnerung. Jüdische Existent in Deutschland, 
4�UJOLU�������PUZILZVUKLYL�2HWP[LS��!�É5LNH[P]�
Gedächtnis. Deutsche Darstellungen der Schoah in 
der Nachkriegszeit, S. 22–61.
�� �=NS��.LY[Y\K�2VJO!�+PL�,PUZ[LSS\UN�PZ[�KPL�
Einstellung. Visuelle Konstruktionen des Judentums, 
-YHURM\Y[�4���  ���PUZILZVUKLYL�2HWP[LS��!�É-PST�
\UK�-HR[PaP[p[��A\Y�ÄSTPZJOLU�9LWYpZLU[H[PVU�KLY�
Judenvernichtung“, S. 127–169. 
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[…] seinen eigenen Stil und wurde von da an 
für lange Jahre quasi der Hausregisseur von 
Radio Bremen“ (S. 85). Dies  wirkte sich auch 
auf das in den 1960er Jahren als Entspre-
chung zum Hörspiel aufgebaute Fernsehspiel 
H\Z!�É+LY�ZVNLUHUU[L�È)YLTLY�:[PSº�B¯D�^\YKL�
wesentlich geprägt durch die Filme Frucht-
manns“ (S. 21).

Komplettiert wird der Band durch die von 
Nicky Rittmeyer verfasste umfangreiche 
Chronik von Fruchtmanns Lebensweg (S. 
181–219), wodurch insbesondere die Statio-
nen des Exils erstmals detailliert dargestellt 
werden. Ebenso hilfreich ist ein Werkver-
zeichnis von Fruchtmanns Filmen, Theater-
stücken, Hörfunkbeiträgen und Publizistik (S. 
220–230).

Insgesamt hat der Band seinen eigenen An-
spruch, einen „ersten Zugang zu Fruchtmann 
\UK�ZLPULT�´\]YL�Ba\D�LY�ɈULU¸��:������KH-
mit mehr als erfüllt. Nicht weniger verdienst-
voll ist das somit geschriebene Kapitel west-
deutscher Fernsehgeschichte. Ebenso ist der 
(\ɈHZZ\UN�KLY�ILPKLU�/LYH\ZNLILY��KHZZ�M�Y�
eine umfassende Wiederentdeckung Frucht-
THUUZ�PUZILZVUKLYL�ZLPUL�ÄSTPZJOLU�>LYRL�
zugänglich gemacht werden müssen, unein-
NLZJOYpUR[� ILPa\WÅPJO[LU�� +PL� KLT� )HUK�
beigegebene DVD ist ein guter Anfang. Denn 
KPL�/VɈU\UN��KHZZ�ZPJO�KHZ�-LYUZLOLU�ZLPULY�
Geschichte doch irgendwann bewusst wird, 
dürfte vergeblich sein.

Moritz Reininghaus, Berlin
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